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Meiner Freundin Brigitte Knapp.

Es ist wundervoll, dich kennen zu dürfen.
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Die Zellentür fiel mit einem Krachen ins Schloss. Lori – ihr Kleiderbündel, die billige Zahnbürste, eine Tube Zahnpasta, ein Stück Seife und ein Handtuch auf den Armen – sah sich in dem Raum um. Ein Bett, ein Stuhl, ein kleiner, zerkratzter Tisch, ein schmutziges Waschbecken ohne Spiegel und ein vergittertes Fenster. So sah also ihr neues Zuhause aus. Hier würde sie, je nach Urteilsspruch, die nächsten Jahre oder Jahrzehnte ihres gescheiterten Lebens verbringen. So tief war sie gesunken. So tief …

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Mit schweren Schritten schlurfte sie zur Pritsche, legte ihr Bündel ab und setzte sich. Die Matratze war hart und abgenutzt, aber auch nicht viel unbequemer als der Schlafplatz in dem alten Lieferwagen, in dem sie einst gehaust und sich von morgens bis abends mit Kokain zugedröhnt hatte, um zu vergessen … um einfach zu vergessen. Eine Träne rollte ihr über die schokoladenbraune Wange.

Was ist bloß aus dir geworden, Lori? Was ist mit dir geschehen? Du gehörst nicht hierher!

Drei Jahre lang hatte sie versucht, das, was geschehen war, zu verdrängen und in die Rolle einer Frau zu schlüpfen, die sie eigentlich nicht war. Bilder flammten in ihr auf, Szenen wie aus einem lange vergessenen Traum. Sie sah sich auf der Bühne stehen. Im Scheinwerferlicht. Strahlend wie der Sonnenschein. In einem glitzernden Gewand, das Mikrofon in der Hand. Das Publikum tobte.

»Lori Glori Halleluja! Lori Glori Halleluja!«, erschallte es wie ein gewaltiger Engelschor durch das Stadion, als 50 000 Fans ihr  zujubelten. Sie war ein Star. Sie hatte erreicht, wovon andere nur träumen. Sie hatte mit den Größten dieser Welt zusammen gesungen: DJ Bobo, Jennifer Rush, Bill Summers. Sie hatte auf derselben Bühne gestanden wie Barry White, die Spice Girls oder die Backstreet Boys. Sie hatte goldene Alben und Videoclips für MTV produziert. Ihre Singles hatten die deutschen Charts erstürmt. Ihre unverkennbare Stimme zog jeden in seinen Bann, der sie hörte. Sie hatte bei einigen der erfolgreichsten Lieder von DJ Bobo mitgesungen wie »Let the dream come true«, »There’s a party«, »It’s my life«, »Pray«, »Shadows of the night«, »Respect yourself« – Songs, die fast durchgehend Gold und die daraus entstandenen Alben sogar Platin und Doppelplatin abgeräumt hatten.

Ja, Lori Glori war ganz oben gewesen. Alles, was sie anfasste, war zu Gold geworden – nur nicht ihr eigenes Leben. Und während ihre Stimme die Herzen der Menschen eroberte, verlor sie selbst alles, was ihr je etwas bedeutet hatte. Der Traum, den sie als kleines Mädchen geträumt und als erwachsene Frau gelebt hatte, war in tausend Stücke zersplittert. Und hier saß sie nun, vergessen von der Welt, verlassen von ihrer Familie, ohne jeden Schimmer von Hoffnung, eingesperrt in einer trostlosen Gefängniszelle irgendwo im Nirgendwo. Wie sollte das alles noch enden? Gab es überhaupt noch eine Zukunft für jemanden wie sie? War’s das gewesen? War das das bittere Ende? War das der letzte Akt ihres Trauerspiels, bevor der Bühnenvorhang ihres Lebens für immer fiel?

Tränen der Verzweiflung und Bitterkeit rollten über ihr Gesicht. Gewaltsam versuchte sie, die Szenen von Erfolg und Ruhm, von ihrem einst so schillernden Leben, aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Nie wieder wollte sie daran denken, wer sie gewesen war. Nie wieder wollte sie daran denken, was sie verloren hatte. Nie wieder wollte sie daran erinnert werden, dass sie einst ein Star gewesen war.
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Lori erblickte am 10. Oktober 1959 in Oceanside, Kalifornien, als jüngstes von vier Kindern, das Licht der Welt. Ihre älteste Schwester Denise war damals acht und ihre mittlere Schwester Angela vier Jahre alt. Ihr Bruder Clarence Junior war bei ihrer Geburt bereits im Teenagealter und zog von zu Hause weg, bevor sie eine wirkliche Beziehung mit ihm aufbauen konnte. Loris Vater, Clarence Ham Senior, war ein Exmarine und arbeitete als Chefkoch bei dem berühmten Restaurant »Max’s Opera Café« in San Francisco. Ihre Mutter, Deloris Ham, war Managerin eines Donut-Shops, der sich »Devil’s Donuts« nannte. Immer, wenn Lori von der Schule kam, machte sie einen Abstecher zu »Devil’s Donuts«, um ihre Mom zu sehen. Dann kriegte sie einen Donut und ihre Mutter gab ihr einen ganzen Karton voll für zu Hause mit. Manchmal durfte Lori auch helfen, die Gäste zu bedienen, was ihr großen Spaß machte.

Ihre älteste Schwester Denise arbeitete nach der Schule ebenfalls in dem Geschäft. Sie hatte damit begonnen, als sie dreizehn Jahre alt war, und managte den Laden so gut wie ihre Mutter. Überhaupt war Denise sehr tüchtig, intelligent und verantwortungsbewusst. Während andere Teenagermädchen in ihrem Alter sich in irgendwelche wilden Abenteuer mit Drogen, Alkohol oder Jungs verstrickten, konzentrierte sich Denise ganz auf ihre Familie und ihre Zukunft. Sie wollte später einmal Psychologin oder Ärztin werden.

Angela war viel weniger ehrgeizig und liebäugelte mehr mit hübschen Jungs als mit einem Collegeabschluss. Lori hörte oft, wie ihre Eltern zu ihr sagten: »Du solltest mehr sein wie deine Schwester Denise.«

Aber Angela sah das überhaupt nicht ein. Denise war ihrer Meinung nach viel zu brav und langweilig. Sie hingegen wollte alles auskosten, was das Leben ihr zu bieten hatte, und war für jede ausgefallene Aktion zu haben. Hauptsache wild und exotisch.

Jeden Sonntag besuchte Familie Ham den Gottesdienst in der nahe gelegenen Baptistenkirche, der »Bayview Baptist Church«. Loris Vater war Diakon und ihre Mutter war im Begrüßungsteam. Clarence und Deloris Ham waren beide sehr gläubig. Zu Hause wurde vor dem Essen immer ein Tischgebet gesprochen, und Loris Mutter betete mit den Kindern, wenn sie sie ins Bett brachte. Für Lori war es von klein auf selbstverständlich, dass es einen Gott gab und dass er auf sie und ihre Familie achtgab.

Loris Kindheit war geprägt von ihren starken Familienbanden und vielen unvergesslichen Erlebnissen. Die Familie wohnte in den »North Beach Projects«, einem riesigen Gebäudekomplex mit Hunderten von Sozialwohnungen, direkt am Strand von San Francisco. Das Viertel grenzte unmittelbar an China Town, das von einer chinesischen Gang namens »Wah Chings« kontrolliert wurde und ziemlich gefährlich war. Vor allem nachts kam es häufIg zu Schießereien und Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Banden. Sobald es dunkel wurde, mussten Lori und ihre Geschwister daher zu Hause sein.

Während auf der Rückseite ihres Gebäudes die Gegend von Straße zu Straße bedrohlicher wurde, befand sich auf der Vorderseite eine der Haupttouristenattraktionen von San Francisco: »Fisherman’s Wharf«. »Fisherman’s Wharf« ist ein Hafenviertel im Nordosten der Stadt, das ursprünglich ein Pier für Frachtschiffe war. Heute tummeln sich auf dem riesigen Areal täglich Tausende von Touristen, mehr noch als bei der Golden Gate Bridge.

Für ein kleines Mädchen wie Lori war das Leben in dem berühmten Hafenviertel ein Leben wie im Paradies. Die Luft war salzig und frisch, Albatrosse segelten krächzend über dem Meer und überall roch es nach Fisch. Am Straßenrand standen riesige Bottiche mit kochendem Wasser für die Zubereitung von Krabben. Ein Stand mit Köstlichkeiten aus dem Meer reihte sich an den anderen und an jeder Ecke wurden die leckersten Shrimps-, Krabben- und Krebsspezialitäten aus der Bucht von San Francisco und dem Pazifik feilgeboten.

Besonders aufregend fand es Lori, den Fischern dabei zuzusehen, wenn sie mit ihren Schiffen in die Bucht tuckerten und all die Kisten mit Bergen voller Dungeness-Krabben an Land brachten. Im November begann die Krabbensaison mit einer Prozession und dem priesterlichen Segen für die Flotte. Die riesigen Wassertanks, in denen die Krabben gekocht wurden, waren dann beleuchtet, alles war festlich geschmückt und die Schiffe mit der ersten Krabbenladung wurden an Land mit Spannung erwartet.

Ja, in »Fisherman’s Wharf« war immer etwas los. Es gab auch Flohmärkte, eine alte Schokoladenfabrik, Open-Air-Konzerte und sogar ein Wachsfigurenkabinett, das Lori sehr oft besuchte. Sie fand es faszinierend, all die berühmten Stars in Wachs zu sehen. Nur die Kammer des Schreckens war ihr ein wenig zu gruselig und brachte ihr Albträume.

Was Lori aber am meisten liebte, war, mit ihrem Vater angeln zu gehen. Manchmal kam ihr Vater von der Arbeit nach Hause, zwinkerte ihr zu und sagte:

»Komm, Lori, lass uns den Big’un1 fangen!«

Das ließ sich Lori nie zweimal sagen. Wenn ihr Vater sie mit diesem einen Satz begrüßte, konnte alles andere warten. Dann nämlich packte Lori ihre Angelrute, die ihr Vater ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, und die beiden machten sich auf den Weg zum Hyde Street Pier, einem historischen Hafendamm im Norden von »Fisherman’s Wharf«, um den »Big’un«, den ganz großen Fisch, wie sie ihn nannten, zu fangen. Stundenlang standen sie nebeneinander am Pier und warteten geduldig auf den Big’un. Und das Warten lohnte sich fast jedes Mal. Es gab selten einen Tag, an dem nicht irgendwann ein Königsfisch anbiss. Wenn es ein großes Exemplar war, kam Loris Vater ganz schön ins Schwitzen, bis er den Fisch endlich an Land gezogen hatte.

Einmal hätte ihr Anglerausflug beinahe in einer Katastrophe geendet. Es waren bereits zwei Stunden vergangen, ohne dass auch nur ein einziger Fisch angebissen hatte.

»Heute wird es wohl nichts mit dem Big’un«, meinte Loris Vater und warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. »Lass uns nach Hause fahren, Lori. Es ist schon spät.«

Genau in diesem Moment spürte Lori jedoch einen starken Zug an ihrer Angelrute.

»Dad, da hat was angebissen!«, rief sie begeistert. »Ich glaube, es ist ein Big’un!«

Sie versuchte, die Spule aufzuwickeln, als es plötzlich einen heftigen Ruck gab, der so stark war, dass es Lori um ein Haar mitsamt Angel ins Meer gerissen hätte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ihr Vater kam sofort zu ihr herüber, umschloss mit seinen kräftigen Händen die ihren und half ihr, die Angelrute festzuhalten.

»Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Da ist wirklich was Großes am Haken!«

Unter großer Kraftanstrengung gelang es Vater und Tochter, das Ungetüm näher an die Wasseroberfläche zu zerren, und als sie endlich die Umrisse dessen sahen, was sich da an der Angel festgebissen hatte, trauten sie ihren Augen nicht.

»Du meine Güte, Lori! Es ist ein Hai! Sieh dir das an! Ein Hai!«

Das Tier mochte um die eineinhalb Meter lang sein und wehrte sich mit urwüchsigen Kräften. Nach langem Ringen gelang es ihnen schließlich, den Hai auf den Pier zu hieven.

»Komm ihm bloß nicht zu nahe, Lori! Seine Zähne sind messerscharf!«, warnte ihr Vater sie und schob sie hinter sich. Aus sicherem Abstand betrachtete Lori den Hai. Er war riesig, schlug wild mit dem Schwanz um sich und sein Gebiss war Furcht einflößend. Es dauerte über eine Viertelstunde, bis ihn seine Kräfte so weit verlassen hatten, dass Loris Vater es wagen konnte, sich dem Tier ehrfurchtsvoll zu nähern und ihn vom Angelhaken zu befreien. Anschließend warf er ihn ins Meer zurück.

»Der Hai kann von Glück reden, dass wir keine Chinesen sind. Sonst hätte es heute Haifischsuppe zum Abendessen gegeben«, meinte Lori amüsiert, während sie zusah, wie der Hai, noch etwas benommen von den Strapazen, in Zickzacklinien davonschwamm.

»Ich glaube eher, du kannst von Glück reden, Lori«, entgegnete ihr Vater. »Ich will gar nicht daran denken, was geschehen wäre, hätte dich der Hai ins Meer gezogen.«

»Hat er aber nicht«, grinste Lori, sich stolz in die Brust werfend. »Heute hab ich wirklich einen Big’un gefangen, was, Dad?«

»Ja, das hast du, Lori«, nickte ihr Vater und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das hast du allerdings.«

Lori liebte ihren Dad über alles. Er war so stark und so klug, und die Zeit, die er mit ihr beim Angeln verbrachte, gehörte zu Loris schönsten Kindheitserinnerungen. An den Wochenenden pflegte ihr Vater die ganze Familie zum Angeln an irgendeinen See mitzunehmen. Wenn Lori nicht angelte, planschte sie in einem Autoreifen im Wasser herum, und ihre älteren Geschwister veranstalteten Wettkämpfe, um zu sehen, wer am schnellsten von einem zum anderen Ufer schwimmen konnte.

Sport hatte übrigens in der Ham-Familie schon immer eine große Rolle gespielt, angefangen bei Loris Mutter. Deloris hatte früher im Gramblin College Basketball gespielt und war eine der besten Spielerinnen gewesen. Vielleicht lag es daran, dass sie schon früh hatte lernen müssen, sich allein durchs Leben zu schlagen: Als sie mit fünfzehn Jahren ihre Mutter verloren hatte, war sie es gewesen, die in die Rolle ihrer Mutter schlüpfen und sich fortan um ihre acht jüngeren Geschwister kümmern musste. Kein Wunder, dass sie sich in eine sehr tapfere und sehr selbstbewusste junge Frau verwandelt hatte. Außerdem war sie hübsch. Bildhübsch. Wo auch immer sie hinkam, zog sie die Blicke sämtlicher Männer auf sich. Sie hatte wunderschöne goldbraune Haut, langes schwarzes Haar und trug immer glitzernden Lidschatten um die großen dunklen Augen. Wenn sie mit ihrem strahlenden Lächeln den Raum betrat, war es, als würde die Sonne aufgehen, und es gab keinen, wirklich keinen, der sich nicht nach ihr umdrehte. Alle bewunderten ihre Schönheit und Eleganz und beneideten Clarence darum, eine derart hübsche Frau zu haben.

Loris Eltern waren in derselben Ortschaft aufgewachsen und kannten sich seit der Grundschule. Deloris war Clarence’ erste große und einzige Liebe gewesen und Deloris hatte vor Clarence nie einen anderen Mann gehabt und nie jemand anderen geküsst als ihn. Es war eine Freundschaft, wie man sie unter Tausenden höchstens einmal findet, und Lori konnte sich glücklich schätzen, in eine derart harmonische Familie hineingeboren worden zu sein.

Dennoch lag auch auf den Hams ein Schatten, der die Familienidylle langsam, aber unaufhaltsam von innen heraus zu zerstören drohte: Loris Vater hatte während seiner Dienstzeit bei der Marine zu trinken begonnen und entwickelte sich mehr und mehr zum Wochenendalkoholiker. Je älter Lori wurde, desto häufiger trank ihr Vater und desto seltener wurden die Familienausflüge. Oftmals hing Clarence das ganze Wochenende an der Flasche und war erst wieder einigermaßen nüchtern, wenn er am Montag in der Früh zur Arbeit musste.

Sein Alkoholproblem war für alle sehr belastend. Jeden Freitagabend schickte Loris Mutter die Kinder frühzeitig ins Bett, damit sie nicht mit ansehen mussten, wenn ihr betrunkener Vater nach Hause kam und in der Wohnung herumbrüllte. Aber natürlich bekamen Lori und ihre Geschwister trotzdem alles mit. Und wenn sie vorher einschliefen, stampfte Clarence garantiert sturzbetrunken in ihr Zimmer und weckte sie wieder auf. Gott sei Dank gehörte er nicht zu jener Gruppe von Alkoholikern, die im Rausch gewalttätig wurden. Aber einmal, einmal wurde er es doch. Diesen Abend würde Lori nie vergessen.

Ihre Mutter hatte sie wie üblich früher als sonst in ihr Zimmer geschickt, denn es war wieder einmal Freitag. Mitten in der Nacht schreckte Lori aus dem Schlaf hoch. Draußen war ein lautes metallisches Scheppern zu hören; fast zeitgleich gingen die heulenden Alarmanlagen verschiedener Autos los. Dann fluchte und schimpfte jemand so laut durch die Gegend, dass davon bestimmt die halbe Nachbarschaft aufwachte. Natürlich war der Fluchende niemand anders als Clarence und seiner Stimme nach zu urteilen, war er sternhagelvoll.

Im Nachthemd huschte Lori zu ihrem Fenster und blickte aus dem dritten Stockwerk auf die Straße hinunter. Ihr Vater stand schwankend neben seinem Wagen – oder besser gesagt neben dem, was davon übrig war. Vermutlich hatte er in seinem Rausch vergessen zu bremsen, als er die steile Straße herunterkam, und war mit vollem Karacho gegen mehrere geparkte Autos geprallt. Zum Glück war niemand verletzt worden.

Ein paar Minuten später torkelte Clarence in die Wohnung und das übliche Lallen und Herumnörgeln begann. Lori hörte, wie ihre Mutter ihn zurechtwies und ihm versuchte klarzumachen, wie verantwortungslos es von ihm war, in betrunkenem Zustand Auto zu fahren.

»Wenn du dich schon unbedingt betrinken musst, dann komm wenigstens mit dem Taxi nach Hause!«, rief sie erregt. »Weißt du, wie viele Menschen täglich sterben, weil irgendein Betrunkener sie anfährt? Du hättest jemanden töten können!«

»Isss ja nix passsiert«, antwortete Loris Vater mit schwerer Zunge. »Jetz’ reg dich nich’ sssso auf. Isss nur ein bissschen Blechschaden.«

»Ein bisschen Blechschaden, ja? Und wenn da jemand gestanden hätte? Hm?! Was wäre dann, hm?! Warum tust du uns das an, Clarence? Warum? Wann ist es endlich genug?!«

Lori schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Sie sah, wie ihr Vater sich an die Wand stützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hasste es, was der Alkohol mit ihm machte. Und sie hasste es, wenn ihre Eltern sich stritten. Das Wortgefecht zwischen den beiden wurde immer heftiger und irgendwann geschah es: Clarence rutschte die Hand aus und er versetzte seiner Frau eine schallende Ohrfeige. Lori stand mit weit aufgerissenen Augen da und ihr kleines Herz begann wie wild zu klopfen. Instinktiv wollte sie ihrer Mutter zu Hilfe eilen, aber das war völlig überflüssig, denn Deloris wusste sich sehr wohl zu verteidigen. Sie holte unverzüglich zum Gegenschlag aus und schmetterte Clarence die geballte Faust ins Gesicht, und das mit einer derartigen Wucht, dass Clarence’ Kopf gegen die Schlafzimmertür krachte und eine tiefe Einbuchtung hinterließ. Dann sackte er wie ein Mehlsack zu Boden und Loris Mutter blickte wütend auf ihn herunter und fauchte ihn an: »Wag es nie wieder, nie wieder, die Hand gegen mich zu erheben! Hast du mich verstanden, Clarence? NIE WIEDER!«

Lori klappte die Kinnlade herunter, als sie die Szene durch den Türspalt beobachtete. Dass ihre Mutter einen so kräftigen rechten Haken hatte, hätte sie nicht gedacht. Und ihr Vater wohl auch nicht. Am nächsten Morgen, als er sich mit brummendem Schädel aus dem Bett wälzte und sein Gesicht im Spiegel betrachtete, stellte er mit großem Erstaunen fest, dass sein linkes Auge völlig zugeschwollen und ganz blau war.

»Schatz?«, fragte er seine Frau verwundert. »Was zum Kuckuck ist gestern Abend passiert?«

»Du hast mich geschlagen, Liebling«, entgegnete Deloris mit zuckersüßer Miene und bitter-sarkastischem Tonfall. »Wenn ich du wäre, würde ich das in Zukunft schön bleiben lassen. Soll ich dir eine Eispackung bringen?«

Das war das erste und letzte Mal, dass Clarence Deloris gegenüber handgreiflich wurde. Er hatte seine Lektion gelernt.
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Es gab viele Dinge, in denen Lori ihrer Mutter erstaunlich ähnlich war. Eine Eigenschaft, die sie definitiv von ihr geerbt hatte, war ihre Entschlossenheit. Wenn sich Lori etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte nichts und niemand mehr sie davon abbringen. Schon als kleines Mädchen hatte sie sich ein einziges großes Ziel in ihrem Leben gesetzt – sie wollte ein Star werden, ja mehr noch: ein Superstar.

Singen war ihre Leidenschaft. Und das von klein auf. Kaum hatte sie ihre ersten unbeholfenen Schrittchen gemacht, suchte sie sich ständig irgendetwas, mit dem sie Klänge erzeugen konnte. Ihre Lieblingsbeschäftigung war es, mit irgendwelchen Schöpfkellen auf Töpfen, Deckeln und Büchsen herumzuschlagen. Dazu hielt sie eine Gabel oder einen Suppenlöffel als Mikrofon in der kleinen patschigen Hand und bot allen, die gerade in der Nähe waren, eine Show.

Ihren beiden älteren Schwestern lag das Singen ebenfalls im Blut. Sie sangen im Kirchenchor mit und hatten innerhalb des Chores eine eigene Gospelgruppe gegründet, die »Bayview Specials«. Sie waren sozusagen das Aushängeschild der »Bayview Baptist Church« und wurden von den umliegenden Kirchen für spezielle Feiern und Gottesdienste engagiert. Sie hatten sogar eigene Kostüme, die Loris Mutter für sie nähte. Denise sang Alt, Angela Sopran und ein drittes Mädchen namens Patsy sang die Mittelstimme, also Mezzosopran. Begleitet wurden sie von einer örtlichen Band namens »Finishing Touch«, bestehend aus einem Schlagzeuger, einem Gitarristen und einem Bassisten. Sie übten mehrmals wöchentlich in der Garage und Lori ließ sich keine Probe entgehen. Sie kannte alle Lieder auswendig und hätte nichts lieber getan, als ebenfalls in der Gruppe zu singen. Aber ihre Schwestern ließen sie nicht. Lori konnte drängen, so viel sie wollte, es half alles nichts. Ihre Schwestern wiesen sie jedes Mal knallhart ab.

»Du bist viel zu jung, Lori«, behaupteten sie.

»Ich bin zehn!«, verteidigte sich Lori.

»Eben«, meinte Angela schnippisch. »Du bist ein Kind. Denise und ich sind erwachsen. Also vergiss es.«

»Das ist nicht fair!«, beharrte Lori auf ihrem Recht. »Und du bist überhaupt nicht erwachsen, Angela!«

»Ich bin vierzehn«, entgegnete Angela und zupfte sich ihre Frisur zurecht. »Und ich bin sehr wohl erwachsen.«

»Bist du nicht!«

»Lori«, mischte sich die achtzehnjährige Denise ein und schob ihre beiden Geschwister sanft auseinander. »Wenn du älter bist, darfst du vielleicht mitsingen, okay?«

»Warum nicht jetzt schon?«

»Weil ich es sage«, antwortete Denise nachdrücklich und Angela fügte hinzu: »Also husch. Weg mit dir, Lori. Und wehe, du gibst wieder deinen Senf dazu, wenn wir üben! Wir sagen es Mom, wenn sie nach Hause kommt. Und dann wird sie dir verbieten, bei unseren Proben überhaupt dabei zu sein.«

»Aber ich …«

»Keinen Mucks, Schwesterchen, oder du fliegst raus, klar?«

Lori verkroch sich dann schmollend in eine Ecke der Garage. Sie fand es furchtbar ungerecht, dass ihre Schwestern ihr nie die Chance gaben, sich ihnen zu beweisen. Sie konnte singen! Im Gegensatz zu Patsy, die es ihrer Meinung nach überhaupt nicht packte und es absolut nicht verdiente, in der Gruppe zu sein. Erstens konnte sie den Ton nicht lange genug halten, zweitens sang sie ständig zu hoch oder zu tief und drittens hatte ihre Stimme null Volumen und klang eher wie ein quiekendes Meerschweinchen. Für Lori war es die reinste Tortur, Patsy beim Singen zuzuhören, fast so schlimm, wie wenn jemand mit dem Fingernagel über eine Wandtafel kratzt. Lori war wohl erst zehn Jahre alt, aber vom Singen hatte sie eindeutig mehr Ahnung als dieses Teeniegirl. Angela und Denise hatten beide wundervolle Stimmen und sangen in perfekter Harmonie zusammen. Aber Patsys Stimme war einfach grauenvoll! Wann endlich sahen ihre Schwestern das ein und nahmen sie stattdessen in die Gruppe auf?

Es fiel Lori unglaublich schwer, sich bei den Proben still zu verhalten. Manchmal sprang sie allen Warnungen zum Trotz von ihrem Hocker und sagte lauthals ihre Meinung, was meistens damit endete, dass Denise sie scharf zurechtwies, Lori in Tränen ausbrach und Angela sie am Kragen packte und aus der Garage hinausbeförderte. Es kränkte Lori zutiefst, dass ihre Schwestern nicht auf sie hörten und sie behandelten wie ein kleines Kind. Sie war kein kleines Kind mehr! Sie war zehn! Und sie konnte sehr wohl einen richtigen von einem falschen Ton unterscheiden!

Eines Tages, als Patsy wieder einmal klang wie eine singende Säge und Lori die gequälten Gesichter ihrer Schwestern sah, nützte sie ihre Chance und setzte alles auf eine Karte.

»Lasst mich ihren Part singen!«, bettelte sie und hüpfte dabei wie ein Frosch auf und nieder. »Ich kann den Ton halten! Nehmt mich anstelle von Patsy! Nehmt mich! Nehmt mich!«

Patsy rollte ihre Augen. »Jetzt geht das schon wieder los. Eure kleine Schwester geht mir langsam gewaltig auf den Keks!«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Denise und warf Lori einen strengen Blick zu. »Lori! Wann hörst du endlich auf damit? Wir versuchen hier zu üben! Wir haben übermorgen einen Auftritt in der Methodistenkirche in Oakland!«

»Lasst mich mitgehen!«, quengelte Lori. »Ich kann die Texte alle auswendig! Und ich singe tausendmal besser als Patsy!«

»Lori!«, stieß Denise ermahnend hervor und stemmte ihre Fäuste in die Hüften.

David, Dwayne und Greg, die drei Jungs von der Band, ließen seufzend Instrumente und Drumsticks sinken. Das würde dauern.

»Ist doch wahr!«, verteidigte sich Lori. »Ich weiß, dass ihr wisst, dass sie nicht singen kann!«

»LORI!!!«

»Das ist ja wohl die Höhe!«, knurrte Patsy feindselig. »Hat vielleicht jemand die Freundlichkeit, dieses verzogene Balg vor die Tür zu setzen?«

»Ich sag bloß die Wahrheit!«, rief Lori lauthals und sah Patsy trotzig an. »Du triffst den Ton nicht! Du liegst ständig total daneben! Du kannst kein bisschen singen!«

Die Jungs von der Band verkniffen sich ein Grinsen und Patsy klappte die Kinnlade herunter. »Wie war das?!«

»LORI, ES REICHT!!!«, rief Denise und Angela ging auf Lori zu, um sie am Arm zu packen. Aber Lori wich ihr geschickt aus und brachte sich hinter einem alten Sessel in Sicherheit. So einfach würden sie sie diesmal nicht loswerden! Irgendeinmal mussten sie doch einsehen, dass Patsy nichts taugte.

»Warum lasst ihr mich nicht singen?«, rief Lori erneut, immer darauf achtend, dass Angela sie nicht zu fassen kriegte. »Lasst mich den Song singen! Nur ein einziges Mal! Bitte! Lasst mich mit euch singen! Bitte! Bitte!«

»Nun gebt der Kleinen halt eine Chance«, meldete sich Dwayne hinter dem Schlagzeug zu Wort. »Vielleicht hat sie ja wirklich was drauf. Und sonst ist auch nichts verloren.«

»Ja! Bitte!«, drängte Lori und konnte kaum noch ihre Füße still halten. »Ihr werdet es nicht bereuen!«

»Phh!«, tat Patsy spitz und streckte ihr Näschen in die Luft. »Du glaubst also tatsächlich, du kannst es besser als ich? Na schön. Beweise es!«

Sie trat zur Seite und schaute Lori herausfordernd an. Lori peilte mit einem flüchtigen Blick in Denise’ Richtung die Lage.

»Also gut«, entschied Denise und gab Angela ein Zeichen mit dem Kopf, worauf sie die Verfolgungsjagd einstellte. »Dann lass mal hören. Aber anschließend ist Schluss mit dem ganzen Getue, klar?«

Loris kaffeebraune Wangen glänzten. »Ihr werdet schon sehen«, sagte sie mit geschwellter Brust. »Ich kann es! Ich kann es wirklich!«

»Aber sicher«, murmelte Angela zweifelnd. Es war ziemlich offensichtlich, dass niemand an ihr Talent glaubte, doch die Zehnjährige ließ sich davon nicht abschrecken und nahm siegesgewiss Patsys Platz ein, während Patsy sich mit demonstrativ verschränkten Armen auf den zerschlissenen Sessel setzte und ihre junge Rivalin missbilligend anstarrte. Wie eine kleine Diva stand Lori zwischen ihren großen Schwestern, wild entschlossen, ein für alle Mal klarzustellen, wer es nun war, der singen konnte, und wer nicht.

Denise gab der Band ein Zeichen und die Jungs begannen zu spielen. Nach ein paar Takten setzten die drei Schwestern ein. Was dann geschah, hätte niemand für möglich gehalten: Ein wahrhaft himmlischer Klang erfüllte den Raum, so rein und in Tonlage und Lautstärke derart perfekt aufeinander abgestimmt, als hätten die Schwestern schon ihr ganzes Leben lang zusammen gesungen. David, Dwayne und Greg machten sehr erstaunte Gesichter. Denise und Angela blickten einander verdutzt an, und wie auf Kommando unterbrachen sie ihren Gesang, um Lori allein singen zu hören. Sie traten ein paar Schritte zurück und starrten Lori mit offenem Mund an.

Warum hatten sie das nicht eher gemerkt? Ihre kleine Schwester konnte singen wie eine Nachtigall! Ihre Stimme war absolut traumhaft! Klar und hell! Voller Inspiration und Leidenschaft! Einfach hinreißend! Und im Grunde viel zu reif und souverän für ihr Alter. Und dieses selbstsichere Auftreten! Gerade so, als würde sie nicht in einer Garage, sondern auf einer Weltbühne stehen und vor Zehntausenden singen. Kein Zweifel: Vor ihnen stand ein Star.

Alle waren mehr als angetan von Loris Darbietung. Nur Patsy machte eine ziemlich saure Miene.

»Und?«, wollte Lori ungeduldig wissen, als das Lied zu Ende war und keiner etwas sagte. »Wie war ich?«

»Wow«, ließ Dwayne vernehmen.

»Donnerwetter«, brachte David hervor. Dann schüttelte er den Kopf, schwieg einen Moment und sagte noch einmal: »Donnerwetter.«

»Jetzt macht es nicht so spannend!«, drängte Lori und wippte auf und nieder, als müsste sie ganz dringend auf die Toilette. »Denise?! So sag doch was!«

»Was soll ich sagen«, murmelte Denise und suchte noch immer nach Worten, »du warst …«

»Fantastisch!«, beendete Angela den Satz und schaute ihre kleine Schwester fasziniert an. »Du warst fantastisch! Du bist ein richtiger Singvogel, Lori!«

»Sag ich doch!«, antwortete Lori eifrig und schien vor Stolz um ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. »Aber ihr hört mir ja nie zu!«

»Wir hatten ja keine Ahnung, wie gut du singen kannst!«, sagte Denise entschuldigend. »Deine Stimme ist echt umwerfend, Schwesterchen.«

»So umwerfend nun auch wieder nicht«, mischte sich jetzt Patsy in das Gespräch ein und wackelte herablassend mit dem Kopf. »Ich hoffe, ihr habt nicht vor, diesen Zwerg in die Gruppe aufzunehmen, oder?«

»Oh bitte!«, rief Lori und klatschte aufgeregt in die Hände. »Bitte nehmt mich in die Gruppe! Ihr wisst, dass ich besser bin als Patsy! Bitte!«

»So was von lächerlich!«, knurrte Patsy und erhob sich. »Können wir jetzt weiterüben? Die Kinderstunde ist vorbei, Lori. Räum das Feld und überlass das Singen den Profis.«

Sie wartete auf irgendeine unterstützende Bemerkung von Denise oder Angela, aber die blieb aus. Stattdessen tauschten die beiden Geschwister vielsagende Blicke, was Patsy ganz und gar nicht gefiel.

»Was ist?«, fragte sie. »Ihr zieht doch nicht ernsthaft in Erwägung …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Der Gesichtsausdruck ihrer Gesangspartnerinnen verriet alles.

»Das glaub ich jetzt nicht!«, stellte Patsy beleidigt fest und fuchtelte mit den Armen herum. »Sie reicht euch nicht mal bis zu den Schultern!«

»Aber sie hat echt Talent«, stellte Angela fest, worauf Patsy beißend entgegnete:

»Soll das etwa heißen, ich hab keines?«

»Seien wir ehrlich«, fuhr Angela unverhohlen fort, und es klang beinahe, als hätte sie schon lange darauf gewartet, dies endlich einmal loszuwerden. »In letzter Zeit hast du wirklich etwas oft danebengelegen.«

Von den Jungs kam bestätigendes Kopfnicken, ohne sich aber in den Zickenkrieg einzumischen. Das hier mussten die Mädels schon unter sich austragen.

Patsy stand kurz vor einer Explosion. »Und deswegen wollt ihr mich mit diesem … diesem Dreikäsehoch ersetzen?«, schnatterte sie. »Nur weil ich ein paarmal den Ton verfehlt habe? Das kann nicht euer Ernst sein! Denise!«

Ihr Blick wanderte zu der Achtzehnjährigen, die in heiklen Fragen immer das entscheidende Wort hatte. Denise schien angestrengt über die richtige Antwort nachzudenken.

»Patsy, vielleicht wäre es gut, du würdest eine Pause einlegen«, sagte sie vorsichtig. »Ist nichts Persönliches …«

»NICHTS PERSÖNLICHES?! Ihr werft mich raus und es ist nichts Persönliches?!«

Patsys Augen funkelten zornig. Die Geschwister schwiegen, was Patsy nur umso rasender machte. »Und ich dachte, wir wären Freundinnen«, grollte sie und stöckelte zu ihrer Tasche, die sie neben dem Sessel deponiert hatte. »Aber dass ihr mir derart in den Rücken fallt, hätte ich euch nicht zugetraut!«

»Jetzt sei nicht so eingeschnappt«, sagte Angela trocken. »Du singst nicht schlecht, aber …«

»Aber was?!« Patsy wirbelte herum und fixierte Angela feindselig.

»Na ja, du hast Lori selbst gehört. Du musst zugeben, sie ist gut. Ich bin selbst überrascht davon, wie gut sie ist. Man müsste denken, sie wäre zehn Jahre älter, wenn man sie singen hört. Da kannst du echt nicht mithalten, Patsy. Sorry.«

Direkter hätte sie es nicht formulieren können. Auf die Gefühle anderer hatte Angela noch nie viel Rücksicht genommen. Sie zog es vor, die Dinge beim Namen zu nennen.

Patsy schnaubte und warf sich gekränkt ihre Tasche über die Schulter. »Das muss ich mir nicht bieten lassen! Ich bin raus hier!«

»Patsy, warte, sie hat das nicht so gemeint!«, versuchte Denise die harte Aussage ihrer Schwester etwas abzuschwächen, aber Patsy war schon auf dem Weg nach draußen.

»Ihr könnt mich mal!«, zischte sie, während sie erhobenen Hauptes die seitliche Garagentür aufriss. »Viel Glück mit eurem Schwesterntrio, Ham Sisters! Ich wette, ihr schafft es keinen Monat!«

Sie knallte die Tür hinter sich zu, dass die Werkzeuge an der Wand zitterten. Und weg war sie. Denise und Angela blickten ihr nach, aber keine von ihnen machte Anstalten, sie zurückzuholen. Auch die Jungs nicht. Und Lori schon gar nicht.

»Dann wäre das wohl geklärt«, ließ sich David lakonisch vernehmen und blickte erleichtert in die Runde. »Können wir jetzt weiterüben?«
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Von diesem Tag an gehörte Lori dazu. Sie war unglaublich stolz darauf. Endlich war sie nicht mehr die kleine lästige Schwester, die überall bloß im Weg rumstand. Endlich durfte sie mit ihren großen Schwestern mitsingen! Lori war so happy, wie man es als zehnjähriges Mädchen irgend sein kann.

Der Auftritt in der Methodistenkirche in Oakland war ein absoluter Erfolg. Die Leute sprangen von ihren Sitzen und klatschten so lange, bis die »Bayview Specials« einen weiteren und dann noch einen weiteren Song vortrugen. Sie wollten die Schwestern gar nicht mehr von der Bühne gehen lassen, so hingerissen waren sie von dem begabten Gesangstrio. Nach dem Gottesdienst wurden Denise, Angela und vor allem Lori von allen Seiten bestürmt und mit tausend Komplimenten überhäuft. Lori kam sich vor wie im Himmel.

»Was für ein wundervoller Gesang! Wahrhaft göttlich! Der Herr möge euch segnen! Und die Kleine hat ja himmlisch gesungen! Wie war dein Name doch gleich? Du wirst es noch einmal weit bringen, kleine Ladie! Wie alt bist du denn?«

Vor lauter Händeschütteln, Küsschen, Knuddeln und Fotos wurde Lori ganz schwindlig, und auf der Nachhausefahrt war sie so überdreht, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu plappern. Als sie über die Bay Bridge fuhren, die Oakland mit San Francisco verbindet, kurbelte Lori das Fenster hinunter, streckte ihren Kopf in den Fahrtwind und begann aus voller Kehle zu singen, bis Denise sie an der Schulter packte und grob auf den Rücksitz zurückzerrte.

»Du fliegst noch zum Fenster raus«, sagte sie. Aber Lori hörte ihr gar nicht richtig zu und strahlte bloß wie ein Honigkuchenpferd.

»Wann ist eigentlich unser nächster Auftritt?«, fragte sie. »Von mir aus können wir jeden Tag auftreten. Mom, hast du gesehen, wie die Leute uns zugejubelt haben? Sie haben uns sogar Standing Ovations gegeben!«

»Ja, mein Spatz, ihr seid großartig gewesen«, sagte Loris Mutter, die am Steuer saß. »Der Pastor meinte, er würde euch gerne wieder einladen und vielleicht sogar ein Konzert für euch organisieren.«

»Ein Konzert?!«, rief Lori ganz verzückt. »Ein ganzes Konzert?« Sie vergaß vor Aufregung beinahe zu atmen. »Mom, nähst du mir dann auch ein Kostüm?«

»Aber sicher«, versprach ihr die Mutter.

»Eins wie die ›Supremes‹ es tragen, mit viel Glitzerzeug, ja?!«

»Eins mit viel Glitzerzeug, Lori«, schmunzelte die Mutter. »Du wirst strahlen wie die ›Supremes‹.«

»The Supremes« waren – genau wie die »Ham Sisters« – ein weibliches afroamerikanisches Gesangstrio, das in den 1960er- und 1970er-Jahren sehr erfolgreich war und immer mit fantastisch glimmernden, meist eng anliegenden Abendkleidern auftrat. Ihre Songs wurden auf allen Radiosendern gespielt, und viele Jahre später wurde ihre Geschichte sogar verfilmt und kam unter dem Titel »Dreamgirls« in die Kinos, mit Jamie Foxx, Beyoncé und Eddie Murphy in den Hauptrollen.

Lori kannte viele ihrer Songs und war schon immer sehr beeindruckt gewesen von der Gruppe. Und dass sie bei ihrem nächsten Auftritt ein Kleid tragen würde wie die Supremes, war für die Zehnjährige natürlich das Größte. Loris Mutter hielt Wort. Sie war eine begnadete Schneiderin und hatte schon für Angela und Denise viele extravagante Kostüme genäht. Jetzt kriegte also auch Lori ihr erstes schimmerndes Abendkleid, worauf sie unglaublich stolz war.

Ein Monat später traten die Schwestern in einer evangelischlutherischen Kirche in Berkeley auf, und es war schwer zu sagen, was an diesem Abend mehr glänzte, Loris Kostüm oder ihr Gesicht. Wieder wurde sie mit so viel Lob überschüttet, dass Lori das Gefühl hatte, ein paar Zentimeter über dem Boden zu schweben. Von da an konnten sich die Geschwister kaum noch retten vor lauter Anfragen. Alle Kirchen wollten das unglaubliche Wundertrio für einen Gastauftritt in ihre Gemeinde einladen, und bald war fast jedes zweite Wochenende mit Gospelkonzerten ausgebucht. An den konzertfreien Sonntagen besuchten die Geschwister mit ihren Eltern den Gottesdienst in der eigenen Kirche.

An einem Sonntag, als sie gerade von der Kirche kamen, war ein riesiger Auflauf in ihrer Straße. Alle waren total aus dem Häuschen. Es wimmelte nur so von Menschen, und alle rannten kreischend hinter ein paar schwarzen Limousinen her.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Lori sofort bei einem Nachbarsmädchen. »Wer ist in der Limousine?«

»Es ist Michael Jackson mit den ›Jackson 5‹!«, rief das Mädchen aufgeregt.

»MICHAEL JACKSON?!!!«, stieß Lori hervor und ihr Puls sprang in Sekundenschnelle auf hundertachtzig. »WAHNSINN!!! Michael Jackson war hier?! Warum hat mir das keiner gesagt?!«

Sie war ein riesiger Fan von Michael Jackson. Er war gerade mal ein Jahr älter als sie und einfach der größte, talentierteste und überhaupt goldigste Künstler, den die Welt je gesehen hatte.

»Ich hab’s auch nur zufällig erfahren, als ich draußen das Geschrei hörte«, gestand ihr das Nachbarsmädchen. »Die ›Jackson 5‹ haben eine Autogrammstunde gegeben, drüben bei ›Tower Records‹. Hier, sieh! Michael hat mir eine Unterschrift auf meinen Arm gegeben! Ich glaube, ich werde nie wieder duschen!«

Sie streckte Lori stolz ihren Arm entgegen, und Lori erblasste vor Neid, als sie Michaels Handschrift auf ihrem Arm sah. Das durfte doch nicht wahr sein! Michael Jackson hatte in ihrer Straße Autogramme gegeben – und sie war nicht da gewesen! Lori hätte weinen können vor Frust und Enttäuschung. Die Welt war so ungerecht! Wäre sie doch bloß ein paar Minuten früher nach Hause gekommen!

Wehmütig blickte sie den Limousinen nach, die gerade um eine Ecke bogen und eine Traube von winkenden und hüpfenden Menschen auf der Straße zurückließen. Da fuhr ihr großes Idol hinter abgedunkelten Scheiben davon und sie hatte ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen! Dabei war er praktisch vor ihrer Haustür gewesen, denn der »Tower-Records«-Plattenladen lag gleich ihrem Wohnkomplex gegenüber. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand wie Michael Jackson ausgerechnet in ihrer Straße Autogramme gab, war wohl eins zu einer Million. Und sie hatte ihn verpasst. Sie hatte Michael Jackson verpasst! Das war so ziemlich das Schlimmste, was einem zehnjährigen Mädchen passieren konnte. Lori war untröstlich.

»Gehst du auch in sein Konzert?«, fragte jetzt das Nachbarsmädchen und holte Lori aus ihrer Gedankenwelt zurück. Ihr Gesicht hellte sich schlagartig wieder auf.

»Ein Konzert? Wann? Wo?«

»Am nächsten Wochenende, im Cow Palace«, klärte sie das Mädchen auf. »Sie haben Gratistickets verteilt. Ich hab auch eins gekriegt!«

Lori hätte ihr das Ticket am liebsten aus der Hand gerissen. Michael Jackson trat im Cow Palace auf! Die riesige Mehrzweckarena war gerade mal zehn Kilometer von ihnen entfernt. Für Lori stand fest: Da musste sie unbedingt hin! An diesem Nachmittag bestürmte sie ihre Eltern so lange, bis sie ihr versprachen, Tickets für sie und ihre Schwestern zu besorgen, falls es denn noch welche gab. Sie ergatterten tatsächlich noch drei Tickets und Lori war die ganze Woche zu nichts mehr zu gebrauchen und redete von nichts anderem. Sie war so aufgeregt! Endlich würde sie ihr großes Idol live sehen. Wahnsinn!

Und dann endlich war der lang ersehnte Samstag da. Es war der 19. Juni 1970 und der Cow Palace war zum Bersten voll. Lori drängte sich so weit vor wie nur irgend möglich, und ihre Schwestern hatten alle Mühe, sie in dem Gewimmel nicht zu verlieren. Als dann die Jackson 5 die Bühne betraten, brach in der Arena ein Sturm der Begeisterung aus. Man hätte glauben können, die Wände würden gleich einstürzen. Auch Lori begann hysterisch zu schreien, stampfen und weinen.

»MICHAEL!!!«, kreischten die Mädchen. Vor allem die weiblichen Fans schmachteten regelrecht dahin und während des Konzerts fielen sie reihenweise in Ohnmacht und mussten aus der Halle transportiert werden. Lori war ebenfalls kurz davor zu kollabieren. Sie war längst heiser vom vielen Schreien und tobte und tanzte wie eine Irre herum.

»Hör sofort auf oder wir gehen!«, ermahnte sie Denise mehrfach. Aber in dem Krach konnte Lori sie eh nicht verstehen. Gegen Ende der Show stürmten auf einmal Hunderte von Mädchen die Bühne. Den Jackson 5 blieb nichts anderes übrig, als vor der wild gewordenen Masse zu fliehen. Jermaine ließ sogar seine Gitarre auf der Bühne zurück, um nicht von den Fans zerfetzt zu werden. Es war der reinste Wahnsinn, und Lori war mittendrin und glaubte, gleich explodieren zu müssen vor lauter Adrenalinüberschuss. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas ähnlich Berauschendes erlebt zu haben. Es war einfach großartig.

Am Montag darauf gab es in der Junior Highschool kein anderes Thema als die Jackson 5, und vor allem Michael Jackson. Viele waren in dem Konzert gewesen und noch immer hin und weg von ihrem zwölfjährigen Traumprinzen. Sie blufften damit, dass er mit ihnen gesprochen, ihnen zugezwinkert, ja ihnen sogar seine Telefonnummer gegeben hätte – was natürlich hinten und vorne nicht stimmte, aber für viele neidische Blicke sorgte. Auch Lori fiel es an diesem Tag schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren.

Nach der Schule traf sie sich mit Daniel, der fast denselben Heimweg hatte wie sie und sie in letzter Zeit öfters nach Hause begleitet hatte. Daniel war neu an der Schule und ein Jahr älter als Lori. Er war ein Waisenjunge und erst kürzlich zu einer neuen Pflegefamilie nach San Francisco gezogen. Lori fand ihn total süß. Vor allem sang er genauso gern und oft wie sie – das hatte sie herausgefunden, als sie sich im Schulchor begegneten –, und das machte ihn natürlich doppelt sympathisch. Auf dem Heimweg schwärmte ihm Lori von dem Konzert vor, und irgendwann begannen sie spontan, sämtliche Lieder der Jackson 5, die sie kannten, zweistimmig zu singen. Unbeschwert und fröhlich tanzten sie durch die Straße und sangen so kräftig, dass die Leute, an denen sie vorbeikamen, ihnen teils kopfschüttelnd, teils schmunzelnd hinterherblickten. Als sie Loris Wohnblock erreichten und Lori sich bereits von Daniel verabschiedet hatte, rief er sie plötzlich zurück.

»Lori, ich … ich möchte dir noch etwas sagen.« Er klang irgendwie sehr verlegen, was gar nicht seine Art war. Lori drehte sich verwundert um und wartete, bis der Junge bei ihr war. Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes: Daniel trat ganz dicht an sie heran und gab ihr einen Kuss, und zwar mitten auf den Mund! Lori war total überrumpelt und tausend Schmetterlinge begannen in ihrem Bauch herumzuflattern. Sie hatte Daniel schon immer gut leiden können, doch mit diesem Kuss – der erste, den ihr je ein Junge gegeben hatte – war es um sie geschehen. Daniel, selbst überrascht davon, dass er es wirklich gewagt hatte, ein Mädchen zu küssen, lief rot an wie eine Tomate und hatte es auf einmal wahnsinnig eilig fortzukommen.

Von diesem Tag an war Lori unsterblich in Daniel verknallt. Und er natürlich auch in sie. Im Chor standen sie immer dicht nebeneinander, und Lori wurde es immer ganz warm, wenn Daniels Hand zufällig die ihre streifte. Sie nahmen auch beide an den Talentshows teil, die die Schule durchführte, und halfen sich gegenseitig beim Einüben ihrer Songs. Nach der Schule strolchten sie zusammen durch »Fisherman’s Wharf« oder fuhren mit der berühmten Kabelstraßenbahn von San Francisco die steilen Hügel hinauf und hinunter. Lori nahm Daniel auch einmal mit zu sich nach Hause, aber ihr Vater war gerade ziemlich betrunken, brabbelte lauter dummes Zeug und schüchterte den armen Jungen völlig ein, indem er ihm eine Menge unangenehmer Fragen über seine Familie stellte, die Daniel, da er ja keine Familie hatte, nicht beantworten konnte.

Die Freundschaft zwischen den beiden Kindern nahm dann aber leider ein abruptes Ende, als Daniel ein paar Monate später wieder wegziehen musste, weil das Jugendamt ihn einer anderen Pflegefamilie zugewiesen hatte. Lori war untröstlich. Aber da war nichts zu machen. Daniel zog fort und Lori sah ihn nie wieder. Während Lori ihre ersten unschuldigen Erfahrungen in Sache Liebe sammelte, waren ihre Schwestern ihr natürlich meilenweit voraus, was Jungs anbelangte. Beide hatten einen Freund, von dem ihre Eltern nichts wussten. Denise hatte sich in den Klavierspieler und Angela in den Orgelspieler der Kirche verliebt. Da Lori nun (endlich!) auch im Kirchenchor mitsang, bekam sie das Ganze zwangsläufig mit und fand die Sache alles andere als toll.

Die Chorproben selbst waren nicht das Problem, sondern das, was danach kam. Jeden Donnerstagabend spielte sich in etwa dasselbe ab: Nick und Steven bestanden darauf, die Geschwister mit dem Bus nach Hause zu begleiten, und dann setzten sie sich mit Angela und Denise ganz hinten in den Bus und knutschten rum bis zu ihrer Haltestelle. Lori fand das unglaublich ekelhaft. Sie setzte sich immer möglichst weit vorne hin, um sich ihr Geschmachte nicht anhören zu müssen. Aber viel brachte es nicht, denn von der Haltestelle aus ging die Küsserei natürlich weiter, bis sie ihren Wohnblock erreichten. Dann tauchten die beiden eng umschlungenen Liebespärchen hinter einer Hausecke ab, um sich ein letztes Mal voneinander zu verabschieden, was im günstigsten Fall bis zu zehn Minuten dauern konnte. Und Lori stand auf der Straße, ihr Gekicher und Geschmuse in den Ohren, und war ganz verzweifelt.

»Jetzt kommt endlich!«, rief sie mit weinerlicher Stimme. »Hört auf damit und kommt endlich!«

»Halt die Klappe, Lori!«, wies sie Angela jeweils zurecht, während Steven sie leidenschaftlich abküsste. »Wir kommen ja gleich.«

»Ich sag es Mom!«

»Wenn Mom es erfährt, kannst du was erleben, das sag ich dir!«

Und so hielt Lori dicht, obwohl es ihr ziemlich schwerfiel, das Ganze für sich zu behalten. Ein halbes Jahr später flog die Geschichte trotzdem auf, aber nicht, weil Lori etwas gesagt hatte. Nein: Angela wurde schwanger. Nachdem sie es ihren Eltern gebeichtet und sich die erhitzten Gemüter wieder einigermaßen beruhigt hatten, machte ihre Mutter eine klare Ansage:

»Du bist schwanger. Also wird geheiratet!«

Etwas anderes kam für die Hams überhaupt nicht infrage. Lori bekam das alles gar nicht mit. Natürlich wusste sie von der Schwangerschaft ihrer Schwester – das ließ sich ja schlecht verbergen –, aber in die überstürzten Hochzeitspläne wurde sie, aus welchen Gründen auch immer, nicht eingeweiht. Die Mutter nähte Angela, die in der Zwischenzeit sechzehn Jahre alt und im sechsten Monat schwanger war, ein wunderschönes Kleid. Es war ein pinkfarbenes Chiffonkleid mit weißen Blumen drauf. Was es mit dem hübschen Gewand und all der Heimlichtuerei und dem Getuschel der Eltern auf sich hatte, erfuhr Lori erst, als die Sache bereits gelaufen – und leider total danebengegangen war.

Loris Eltern kamen zur Tür herein und machten ein Gesicht, als wäre jemand gestorben. Auch Denise wirkte ziemlich betrübt und Angela rannte in ihrem pinkfarbenen Kleid schluchzend in ihr Zimmer.

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Lori. Und da erklärte ihr Denise endlich, dass Angela sich vor einer Stunde mit Steven hätte vermählen sollen. Lori war zum einen etwas beleidigt, dass sie nichts davon gewusst hatte, und zum andern ziemlich verwirrt, warum Angela an ihrem Hochzeitstag weinend nach Hause kam.

»Was ist passiert?«

»Er hat sie sitzen lassen«, berichtete ihr Denise seufzend. »Sie stand mit dem Brautstrauß vor dem Altar und er ist einfach nicht gekommen.«

»Aber wieso nicht?«

»Hat wohl plötzlich kalte Füße gekriegt. Arme Angela. Sie kann einem wirklich leidtun.«

Die geplatzte Hochzeit war ein schwerer Schlag für die Familie. Aber das Leben ging weiter und drei Monate später brachte Angela einen Jungen zur Welt. Sein Name war Myron und Lori war ganz vernarrt in ihn. Sie schleppte ihren Neffen die ganze Zeit wie eine Puppe mit sich herum und von ihrem Taschengeld kaufte sie ihm allerlei Spielzeug und Babykleider.

Nach dem ganzen Drama um Steven ging Angela nicht mehr in den Kirchenchor und hatte auch keine Lust mehr auf Gospelmusik. Und dann, eines Tages, brachte Angela die Geschwister auf eine Idee, die ihr Leben gründlich auf den Kopf stellen sollte.
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Es war ein gewöhnlicher Mittwochabend, als Angela mit einem bedruckten Handzettel angetanzt kam, den sie schwungvoll vor Denise und Lori auf den Küchentisch klatschte und mit der Stimme einer von sich selbst eingenommenen Reporterin verkündete:

»DAS, meine werten Schwestern, ist etwas für uns!«

Lori – in der Zwischenzeit zwölf Jahre alt – und Denise erledigten gerade den Abwasch und beugten sich neugierig über das Papier.

»Ein Talentwettbewerb?«, las Denise. »Was sollen wir da?«

»Das fragst du noch?«, tat Angela. »Hey, wir sind gut. Und es wird Zeit, dass auch die Leute außerhalb der Kirche das erfahren. Wir könnten groß rauskommen, Denise. Die Supremes haben 1959 einen Talentwettbewerb gewonnen, und das war der Startschuss für ihre Karriere. Vielleicht passiert uns ja das Gleiche. Glaubt mir« – sie tippte mit ihrem Fingernagel auf das Papier –, »das hier ist unsere Chance.«

»Ich bin dabei!«, sagte Lori, leidenschaftlich wie immer.

Denise nahm das Blatt und studierte es eingehend. »Na ja, einen Versuch ist es auf jeden Fall wert«, meinte sie nüchtern. »Aber ich weiß nicht, ob die Baptistengemeinde damit einverstanden wäre, wenn wir dort als ›Bayview Specials‹ auftreten.«

»Genau das hab ich mir auch überlegt«, sagte Angela, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings drauf. »Und deshalb hab ich uns unter einem anderen Namen angemeldet.«

»Du hast was?!«, rief Denise und stützte die Arme in die Seite.

Angela grinste. »Ich hab uns heute Morgen angemeldet.«

»Ohne mich zu fragen?«, empörte sich Denise.

»Jetzt hab dich nicht so«, entgegnete Angela und zwinkerte verschmitzt. »Du hast doch grad eben gesagt, es wäre einen Versuch wert. Die Band weiß es übrigens auch schon. Sie sind natürlich dabei.«

»Cool!«, rief Lori. »Ich wollte schon immer mal an einer Talentshow außerhalb der Highschool teilnehmen! Wann findet sie denn statt?«

»Das erste Vorsingen ist in zwei Wochen«, gab ihr Angela Auskunft. »Aber der ganze Wettbewerb zieht sich über ein paar Monate hin. Es kommt zu mehreren Ausscheidungen, bis zum Schluss nur noch zwei Bands oder Gesangsgruppen übrig bleiben. Die treten dann beim großen Finale im Dezember gegeneinander an. Der Sieger wird vom Publikum bestimmt. Wer den meisten Applaus erhält, gewinnt den Wettbewerb und kassiert 500 Dollar.«

»500 Dollar?!« Lori fiel die Kinnlade herunter. Das war eine ganze Menge Geld, fand sie. »Meint ihr, wir schaffen es bis ins Finale?«

»Und ob wir das tun«, meinte Angela zuversichtlich. »Wir pusten sie alle von der Bühne, ihr werdet sehen.«

»Und unter welchem Namen hast du uns eingeschrieben?«, erkundigte sich Denise.

»Ham Sisters«, sagte Angela.

»Ham Sisters«, wiederholte Denise und ließ den Namen einen Moment auf sich wirken.

»Was anderes ist mir spontan nicht eingefallen«, räumte Angela achselzuckend ein. »Und irgendwie finde ich, er passt zu uns. Was meint ihr?«

»Ist ganz okay«, sagte Denise.

»Also mir gefällt er«, meinte Lori.

»Schön«, sagte Angela und rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Dann mal an die Arbeit, Schwestern. Als erstes brauchen wir einen Song. Was Peppiges, Frisches, was uns von unsern Rivalen abhebt. Irgendwelche Vorschläge?«

Sie diskutierten eine Weile hin und her und beschlossen dann einstimmig, keinen Gospelsong, sondern etwas Säkulares vorzutragen. Die Wahl fiel auf einen Song von Patti LaBelle, einer berühmten R&B und Soul-Sängerin, die interessanterweise genau wie sie als Teenager in der Kirche begonnen hatte zu singen, bevor sie ein paar Jahre später ihren ersten Plattenvertrag erhalten hatte.

Die ganzen zwei Wochen vor dem Vorsingen probten die Geschwister fast täglich mehrere Stunden mit der Band und feilten an jedem Akkord und jeder Bewegung, bis alles perfekt aufeinander abgestimmt war.

Das Vorsingen fand in einem alten Theatersaal statt, und der Ansturm auf den Talentwettbewerb war weit größer, als Lori sich das vorgestellt hatte. In und vor der Empfangshalle wimmelte es an diesem Samstagnachmittag nur so von jungen Leuten. Alle wuselten herum, die Bandmitglieder und Sänger zupften aufgeregt an ihren Kostümen und Frisuren herum und besprachen die letzten Details ihrer Show. Familienmitglieder, Freunde und Fans umringten sie und gaben ihnen tausend gut gemeinte Ratschläge. Die Stimmung war ähnlich wie vor einem großen Sportwettkampf, gemischt mit der Euphorie der Zuschauer bei einem Baseballspiel und dem Lampenfieber einer Klasse vor der Abschlussprüfung.

Die »Ham Sisters« und ihre Begleitband meldeten sich beim Empfang und erhielten eine Liste mit allen teilnehmenden Gruppen und der Reihenfolge, in welcher sie auftraten. Es nahmen fast vierzig Bands an dem Wettbewerb teil. Ein paar von ihnen waren Lori bekannt, aber die meisten Namen sagten ihr nichts. Zwei Teenagermädchen drängten sich an ihnen vorbei und Lori schnappte einen Teil ihres Gesprächs auf.

»Hast du gesehen, ›Sweet Melody‹ ist wieder dabei!«, sagte das eine Mädchen und klang sehr beunruhigt.

»Oh Mann«, bemerkte ihre stark geschminkte Kollegin. »Dann haben wir keine Chance. Gibt es überhaupt einen Wettbewerb, den die nicht gewonnen haben?«

Nachdem die beiden Mädchen in der Masse verschwunden waren, fragte Lori ihre Schwestern, ob sie schon mal was von »Sweet Melody« gehört hätten. Sie verneinten. Dafür drehte sich ihnen ein Junge zu und sagte:

»Ihr seid wohl zum ersten Mal dabei, was?«

»Ja«, bestätigte Denise. »Wieso? Sieht man uns das an?«

Der Junge lachte. »Nein. Aber jeder, der schon mal an einem Talentwettbewerb teilgenommen hat, kennt ›Sweet Melody‹. Sie sind die absoluten Favoriten. Kaum zu schlagen. Und das seit mehreren Jahren. Da hinten stehen sie.«

Er deutete auf drei weiße, sehr gut aussehende Mädchen, ungefähr in Denise’ Alter, die gerade eifrig in ein Gespräch vertieft waren. Sie machten einen sehr professionellen Eindruck.

»Wird wohl Zeit, dass sie jemand vom Podest stößt«, meinte Angela und zerquetschte die Mädchen von »Sweet Melody« aus der Ferne mit ihren Augen.

»Na dann mal viel Glück«, sagte der fremde Bursche. »Ich muss weiter. Bandbesprechung. Wir sehen uns vielleicht später.«

Da die »Ham Sisters« sich ziemlich spät für den Wettbewerb angemeldet hatten, waren sie als eine der letzten Gruppen an der Reihe. Sie hatten also genügend Zeit, sich vorher unter das Publikum zu mischen und sich die meisten Musikgruppen und vor allem »Sweet Melody« live anzuhören, um herauszufinden, ob sie wirklich so gut waren, wie alle behaupteten. Leider entsprachen die Gerüchte der Wahrheit: »Sweet Melody« war der absolute Knaller. Die Mädels konnten nicht nur singen, sie wussten sich auch zu präsentieren. Und nach ihrem Song wollte das Publikum gar nicht mehr aufhören zu applaudieren. Keine Frage: Wenn sie die Gruppe schlagen wollten, mussten sie bei ihrem Auftritt alles geben. Und genau das taten sie. Als sie nach mehreren Stunden endlich auf die Bühne gerufen wurden, legten sie sich voll ins Zeug und sangen mit einer Hingabe wie schon lange nicht mehr. Von der ersten Sekunde an zogen sie die Zuschauer in ihren Bann und zum Schluss klatschten die Leute beinahe noch lauter als bei »Sweet Melody«. Die zehn Bands, die den meisten Applaus erhalten hatten, kamen eine Runde weiter. Die »Ham Sisters« waren auch unter den Glücklichen, was aber nichts heißen wollte. Bis zum großen Finale war es noch ein weiter Weg, und je mehr Gruppen rausflogen, desto härter wurde der Kampf. Die Ausscheidungen zogen sich über mehrere Monate hin, bis feststand, welche beiden Gruppen im Finale gegeneinander antreten würden. Es waren »Sweet Melody« gegen die »Ham Sisters«! Dass »Sweet Melody« es wieder einmal ins Finale geschafft hatte, überraschte niemanden. Doch dass die »Ham Sisters«, eine Gruppe, die noch nie an einem Wettbewerb teilgenommen hatte, sich gegen alle anderen Bands durchgesetzt hatte, sorgte für reichlich Gesprächsstoff.

Natürlich war Lori total aufgeregt, und je näher der Abend der großen Entscheidung rückte, desto quirliger wurde sie. An jeder Straßenecke waren Plakate aufgehängt, auf denen die beiden Gruppen angekündigt wurden. »Die berühmten ›Sweet Melody‹ im Finale gegen das Newcomer-Wundertrio ›Ham Sisters‹!«, berichteten sogar einige Zeitungen. Es kam Lori beinahe vor, als würden die Leute über nichts anderes mehr reden. Die »Ham Sisters« gegen »Sweet Melody« schien das Event des Monats zu sein.

Für diesen großen Auftritt suchten sich die Schwestern extra glamouröse Gewänder aus. Sie entschieden sich für violette, eng anliegende und mit schillernden Pailletten bestückte Kostüme, und da Lori ein paar Zentimeter gewachsen war, seitdem sie dieses extravagante Kleid zum letzten Mal getragen hatte, passte ihre Mutter es für sie an. Das Finale der Talentshow fand an einem Samstagabend statt. Loris Vater schaffte es an diesem Tag sogar, nüchtern zu bleiben, und fuhr ebenfalls mit, um seine Töchter singen zu hören, was Lori einfach riesig fand.

Die Eltern suchten sich einen Platz, während die »Ham Sisters« hinter die Bühne begleitet wurden, wo sie auf ihren Einsatz warten mussten. Loris Herz pochte zum Zerspringen. Vor ihren bisherigen Auftritten war sie nicht halb so flatterig gewesen. Doch jetzt ging es um den ersten Platz, um alles oder nichts, und »Sweet Melody« hatte wohlgemerkt noch nie einen Wettbewerb verloren und vermutlich eine riesige Fangemeinde mitgebracht, die ihnen zujubeln würde. In Lori kamen auf einmal Zweifel auf, ob sie gegen die alteingesessene Gruppe überhaupt eine Chance hatten.

Nachdem die Organisatoren der Veranstaltung ihre feierlichen Reden geschwungen und eine Gastband ein paar Songs gespielt hatte, wurde »Sweet Melody« als erste Finalistengruppe angekündigt und mit herzlichem Beifall auf der Bühne empfangen. Lori schlich sich zwischen den schweren schwarzen Vorhängen an den Bühnenrand, von wo aus sie alles beobachten konnte.

Der Theatersaal war bis auf den letzten Platz voll. Die Musiker von »Sweet Melody« gingen zu ihren Instrumenten, während die drei jungen Sängerinnen sich sehr selbstbewusst und ruhig in die Mitte der Bühne begaben. Sie wirkten unglaublich locker. Falls sie nervös waren, ließen sie sich das jedenfalls nicht anmerken. Sie nahmen die Mikrofone von den Mikrofonständern, senkten wie auf Kommando ihre Köpfe und standen für ein paar Sekunden wie zu Stein erstarrt da. Die Zuschauer hatten aufgehört zu klatschen. Es wurde ganz still im Saal. Die Spannung stieg. Irgendwo aus einer der hinteren Reihen war ein leises Husten zu hören. Dann, in die elektrisierende Stille hinein, erklang ein Trommelwirbel, gefolgt von einem kurzen Basssolo, und wie von einem Puppenspieler gelenkt, hoben die Mädchen ihre Köpfe und begannen zu singen.

Lori fuhr es kalt den Rücken hinunter, als ihre Stimmen erklangen. Es kam ihr vor, als hätten sich die Mädchen seit dem Halbfinale nochmals um ein Vielfaches gesteigert. Sie waren gut. Sie waren nicht nur gut, sie waren ausgezeichnet! Ihre neue Darbietung war ein einziges Feuerwerk an Klängen und ihre Show war an Professionalität nicht mehr zu überbieten. Sie waren absolut perfekt und Lori kam sich auf einmal furchtbar klein und elend vor.

»Oh weh!«, stöhnte sie und wandte sich ihren Schwestern zu, die dicht hinter ihr standen. »Ich glaube, ich kann heute nicht singen. Ich glaube, wenn ich da draußen stehe, krieg ich keinen Ton mehr raus.«

»Sei nicht albern«, entgegnete Angela. »Du lässt dich von ›Sweet Melody‹ einschüchtern? Wo ist dein Stolz geblieben, Schwesterchen? Was die können, können wir schon lange!«

»Aber seht sie euch an«, jammerte Lori. »Die sind Broadwayreif! Wir werden uns total blamieren!«

»Jetzt schieb keine Panik, Lori!«, wies sie Angela zurecht. »Wir kriegen das schon hin.«

»Nein, tun wir nicht. Mir ist schon ganz flau im Magen. Ich kann heute nicht singen. Ich glaub, ich hab mich erkältet. Ich bin total heiser!«

»Hör sofort auf mit dem Quatsch!«, mischte sich jetzt Denise scharf in das Gespräch ein. »Du bist zwölf Jahre lang nicht heiser gewesen! Jedenfalls nie, wenn du dich mit uns gestritten hast, und das war ja nicht gerade selten.«

»Und wenn ich da draußen den Schluckauf kriege? Es könnte doch sein, rein theoretisch, ich meine, es wäre doch möglich, dass ich …«

»Jetzt komm wieder runter, Lori!« Denise fasste ihre Schwester an der Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Weißt du noch, mit welcher Überzeugung du dich damals gegen Patsy gestellt hast? Du hast gewusst, dass du es besser kannst, und hast nicht lockergelassen, bis wir dir endlich zugehört und Patsy aus der Gruppe geworfen haben. Erinnerst du dich?«

Lori biss sich auf die Lippen und nickte.

»Gut«, sagte Denise und bohrte ihr den Zeigefinger in die Brust. »Und jetzt hörst du mir gut zu: Ich will, dass du mit derselben Entschlossenheit, mit der du dich gegen Patsy durchgesetzt hast, da rausgehst und deinen Part singst. Mit derselben Power und Leidenschaft. Hast du mich verstanden?«

Lori nickte, wenn auch nur schwach.

»Du kannst das, Lori«, drang Denise weiter in sie ein. »Vergiss ›Sweet Melody‹. Sie mögen zwar gute Sängerinnen sein. Aber sie sind nicht wie du. Denn du, Lori, bist für die Bühne geboren.«

Sie sah Lori eindringlich an.

Lori schluckte. Ihre Knie fühlten sich an wie aus Pudding. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Draußen erklang soeben ein triumphales Finale. Das Publikum klatschte. Lori drehte den Kopf zur Bühne und sah, wie sich »Sweet Melody« mehrmals verbeugte und in die Menge winkte.

»Sieh mich an, Lori!« Denise drehte ihre kleine Schwester an der Schulter herum und wartete, bis sie ihr wieder ihre volle Aufmerksamkeit schenkte. »Du bist ein Star, und das kann dir niemand wegnehmen, niemand, hörst du? – Nur du selbst, wenn du beginnst an dir zu zweifeln. Aber das darfst du nicht tun, ganz egal, was andere sagen, klar? Denn du bist ein Star! Ein Star!«

»Okay«, nickte Lori und blies Luft aus den Backen wie ein Sportler vor dem Wettkampf. »Du hast recht. Ich pack das. Ich pack das!«

»Ganz genau, Schwesterherzchen!«, fügte Angela hinzu und gab ihr einen Klaps auf den Rücken. »Das ist meine Schwester, wie ich sie kenne. Zäh und unbesiegbar. Du wirst singen, dass sämtliche Fensterscheiben in diesem Theater zerspringen und die Kronleuchter von der Decke fallen! Oh ja, das wirst du!«

Auf der Bühne verbeugten sich die Mädchen von »Sweet Melody« zum wohl tausendsten Mal und zogen sich dann zusammen mit ihrer Band hinter den Vorhang zurück. Verschwitzt und völlig außer Atem kamen sie an Lori, Angela und Denise vorbei und warfen ihnen ein paar bemitleidenswerte Blicke zu.

»Viel Glück, ›Ham Sisters‹!«, sagte die Leadsängerin und grinste dabei herablassend. »Und seid nicht enttäuscht, wenn es nicht klappt. Wir sind nun mal die Besten.«

»Phh«, machte Angela mit vorgerecktem Kinn. »Das wird sich noch zeigen!« Und etwas leiser murmelte sie: »Eingebildete Tussi.«

In der Zwischenzeit war der Applaus verklungen und der Moderator kündigte theatralisch an:

»Und nun, meine Damen und Herren, heißen Sie mit mir die zweite Finalistengruppe unseres Wettbewerbes willkommen, eine Gruppe, die sich im Verlauf dieser Talentshow bereits tief in unsere Herzen gesungen hat wie keine zweite: Bühne frei für die ›Ham Sisters‹!«

»Ihr seid dran«, sagte eine Frau mit einem Klemmbrett und winkte die »Ham Sisters« hastig durch.

»Na dann mal los«, meinte Denise und Angela beugte sich zu Lori hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Sing sie platt, Schwesterchen!«

Sie betraten die Bühne und wurden mit Applaus begrüßt. Die Scheinwerfer waren so grell, dass Lori für einen Moment wie geblendet war. Sie blinzelte und hielt nach ihren Eltern Ausschau, aber durch das starke Bühnenlicht konnte sie rein gar nichts erkennen, und das Publikum war nichts weiter als ein einziger schwarzer Fleck.

Lori spürte, wie das Blut in ihren Schläfen rauschte. Vor lauter Nervosität hatte sie ganz feuchte Hände, etwas, das sie sonst eigentlich nie hatte.

Du bist ein Star, wiederholte sie Denise’ Worte in ihrem Kopf. Du schaffst das. Du bist ein Star.

Das Klatschen verebbte und die Band begann zu spielen. In perfekter Harmonie stimmten die Schwestern ihren Song an und im selben Moment war Loris Nervosität wie weggeblasen. Ihre Knie strafften sich, ihre Selbstzweifel waren schlagartig verschwunden und es gab nur noch eines: die Bühne und sie. Sie wäre für die Bühne geboren, hatte Denise gesagt. Und genau so fühlte sich Lori. Sie war genau dort, wo sie sein wollte: auf der Bühne. Alles zerschmolz zu einem magischen Moment, die Lichter, die Musik, das Publikum, ihr Gesang, einfach alles. Es war perfekt. Und auch wenn sich Lori voll und ganz auf ihren Auftritt konzentrierte, so zerplatzte sie innerlich schier vor Erregung. Das war es, was sie für ihr Leben wollte. Genau das! Und sonst gar nichts.

An diesem Tag übertraf sich die Zwölfjährige selbst mit ihrer feurigen Stimme, und nachdem das Lied zu Ende war, ernteten die »Ham Sisters« tosenden Applaus. Loris Herz raste noch immer. Aber nicht mehr vor Lampenfieber, sondern vor Glück. Sich an den Händen haltend, traten die Geschwister an den Bühnenrand, wo sie sich mehrmals verbeugten. Die Begeisterung der Zuschauer kannte keine Grenzen. Sie sprangen regelrecht von ihren Sitzen und gaben ihnen die längsten Standing Ovations, die sie je bekommen hatten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Moderator, ein kleiner, rundlicher Mann mit schickem Anzug und runder Brille, sich überhaupt wieder Gehör verschaffen konnte. Er bat »Sweet Melody« auf die Bühne zurück, um in Anwesenheit beider Finalisten den Sieger bekannt zu geben. Loris ganzer Körper kribbelte vor Spannung. Die Mädchen von »Sweet Melody« schritten wie Models über die Bühne und stellten sich zusammen mit ihren Jungs auf die linke Seite. Dann betrat eine elegante Dame mit hochgesteckter Frisur die Bühne, einen überdimensionalen Scheck in Höhe von 500 Dollar vor sich hertragend, der für den Sieger bestimmt war. Mit einem Lächeln wie aus einer Zahnpastawerbung blieb sie mit dem Scheck am Bühnenrand stehen, während der Moderator feierlich verkündete:

»Wertes Publikum, Sie haben entschieden. Es ist mir eine große Ehre, Ihnen den Gewinner unserer diesjährigen Talentshow zu präsentieren.« – Er machte eine Künstlerpause und Lori und ihre Schwestern hielten den Atem an. – »Die HAM SISTERS!«

Kaum war der Name gefallen, riss es die Zuschauer erneut von ihren Sesseln. Lori kreischte und stürzte sich ihren Schwestern in die Arme. Nur die Sängerinnen von »Sweet Melody« blickten ziemlich sauer und irgendwie auch ziemlich verwirrt drein, als müsste es sich hier um ein tragisches Missverständnis handeln. Doch niemand schenkte ihnen groß Beachtung. Die »Ham Sisters« hatten gewonnen und das Publikum feierte sie wie Helden.

Unter Jubelrufen und stürmischem Beifall des ganzen Theatersaales überreichte der Moderator Denise den überdimensionalen Siegerscheck und jede von ihnen erhielt zudem einen wunderschönen Blumenstrauß. Lori konnte das alles noch gar nicht richtig glauben. Sie hatten gewonnen! Sie hatten tatsächlich die unbesiegbaren »Sweet Melody« ausgestochen und ihren ersten Talentwettbewerb gewonnen! Es war ein unbeschreiblicher, fast unwirklicher Moment. Und Lori fühlte sich, als würde ihr die ganze Welt gehören. Was für ein gigantischer Erfolg für eine Zwölfjährige.

Als das Licht im Saal anging, entdeckte Lori auch endlich ihre Mutter und ihren Vater in der Menge. Sie standen ziemlich weit vorne und der Stolz in ihren Gesichtern war nicht zu übersehen. Gerade als Lori in ihre Richtung blickte, ertappte sie ihren Vater dabei, wie er sich heimlich eine Träne aus den Augen wischte. Es war das größte und schönste Kompliment, das ein Vater seiner Tochter irgend hätte machen können. Und Lori war einfach nur glücklich. Konnte sich ein Mädchen wie sie überhaupt noch mehr vom Leben wünschen?
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Nicht lange nach dem Talentwettbewerb musste Loris Vater für ein Jahr ins Gefängnis, weil er wiederholt beim Fahren unter Alkoholeinfluss erwischt worden war. Seinen Job konnte er zwar behalten, musste aber jeden Tag nach der Arbeit wieder zurück in die Haftanstalt, was bedeutete, dass Loris Mutter ihn morgens in aller Frühe vom Gefängnis abholen musste, damit er pünktlich um sechs Uhr bei der Arbeit war. Dann ging sie selbst zur Arbeit; um zwei Uhr nachmittags fuhr sie zum Restaurant, in dem ihr Mann arbeitete, holte ihn ab, brachte ihn zurück ins Gefängnis und kehrte wieder zu ihrem Donut-Shop zurück. Und das jeden Tag außer an den Wochenenden. Die ewige Hin- und Herfahrerei war eine große Belastung für Loris Mutter, aber sie beklagte sich nicht. Sie war nur immer furchtbar müde und ausgelaugt.

Einmal wäre ihr die Müdigkeit beinahe zum Verhängnis geworden. Normalerweise fuhr sie allein zum Gefängnis, aber aus einem ihr selbst unerfindlichen Grund weckte sie an diesem einen Morgen Lori auf und bat sie, mit ihr mitzufahren. Sie waren noch keine Viertelstunde unterwegs, als Loris Mutter plötzlich auf der Schnellstraße einnickte und auf die andere Fahrspur geriet. Gerade noch rechtzeitig konnte Lori ihre Mutter wieder aufwecken und in letzter Sekunde verhindern, dass sie mit einem entgegenkommenden Fahrzeug kollidierten. An diesem Tag war Lori sich sicher, dass Gott sie beschützt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte Loris Mutter sie nicht mitgenommen. Die Geschichte hätte übel enden können, so viel stand fest.

Trotz aller Unannehmlichkeiten, die dieses Jahr für alle mit sich brachte, hatte die Sache auch etwas Gutes: Loris Vater hörte auf zu trinken. Zwölf Monate hinter Gittern hatten ihm eindeutig gereicht. Nie wieder, so schwor er sich, sollte seine Familie durchmachen, was sie seinetwegen durchgemacht hatte. Nie wieder würde er auch nur ein Glas anrühren. Tatsächlich hielt er Wort. Die Zeiten, wo er betrunken nach Hause getorkelt war und in der Wohnung rumgeschrien hatte, waren ein für alle Mal vorbei. Von nun an bemühte sich Clarence aufrichtig darum, der Ehemann und Vater zu sein, den seine Familie so viele Jahre hatte entbehren müssen. Er kam sogar zu allen Konzerten, die seine in der Zwischenzeit ziemlich bekannten Töchter gaben, und wurde immer ganz sentimental, wenn er sie auf der Bühne stehen sah.

Ja, es hatte sich einiges getan, während er hinter schwedischen Gardinen gesessen hatte. Die »Ham Sisters« waren nun weit über San Francisco hinaus bekannt und galten als die heißeste und angesagteste weibliche Gesangsgruppe in der Gegend. Ihr Name war in aller Munde. Es regnete nur so Angebote für Auftritte. Ab und zu traten sie noch als Gospelgruppe in Kirchen auf, aber hauptsächlich machten sie nun Popmusik und interpretierten Lieder bekannter Künstler wie Aretha Franklin, Diana Ross und Chaka Khan. Sie zogen von einer Konzerthalle zur nächsten. An Plakatsäulen hingen ihre Poster, und es gab sogar Fans, die ihnen überallhin nachreisten, egal, wie weit, nur um sie zu hören.

Sie nahmen auch weiterhin an Wettbewerben teil – und gewannen ausnahmslos alle. Jetzt waren sie es, vor denen die anderen Gruppen sich fürchteten. Und sobald ihr Name auf der Teilnehmerliste stand, ging das Tuscheln und Flüstern los.

»Habt ihr gesehen? Die ›Ham Sisters‹ haben sich eingetragen! Oh nein, die ›Ham Sisters‹ sind dabei! Dann könnt ihr es glatt vergessen. Gegen die ›Ham Sisters‹ habt ihr keine Chance!«

Auch in Loris Highschool gab es regelmäßig Talentshows, und wegen Loris überragenden Gesangstalents war sie es, die in diesem Jahr damit beauftragt wurde, das Ganze zu organisieren. Leider gönnten ihr nicht alle die begehrte Stellung als Talentshow-Organisatorin. Ein Mädchen war besonders eifersüchtig auf sie. Ihr Name war Lonny Smith. Lonny kam aus einem Getto, hatte eine große Klappe und verpasste keine Gelegenheit, über Lori herzuziehen oder sie im Vorbeigehen »aus Versehen« anzurempeln. Lori ging ihr, so gut es eben möglich war, aus dem Weg. Sie wollte keinen Streit mit Lonny und sich mit ihr rumprügeln wollte sie schon gar nicht. Das war nicht ihr Stil.

Eines Tages schickte ihr Englischlehrer sie während des Unterrichts ins Sekretariat, um ein paar Kopien für ihn zu machen. Es war die zweite Schulstunde und alle Schüler waren in ihren Klassenzimmern. Lori ging mit der Mappe des Lehrers durch den leeren Korridor, als sie plötzlich mit jemandem zusammenprallte, der gerade um die Ecke gebogen kam.

»Hey, kannst du nicht aufpassen?«, hörte sie eine verärgerte Mädchenstimme, und ein Schauer durchfuhr sie, als sie die Stimme erkannte.

»Lonny!«

»Lori!«, stieß Lonny hervor und feixte übers ganze Gesicht. »Müsstest du nicht im Unterricht sein?«

»Ich muss ins Sekretariat«, erklärte Lori wahrheitsgemäß. »Und was ist deine Entschuldigung?«

Sie wollte sich an Lonny vorbeidrücken, doch Lonny versperrte ihr den Weg.

»Lass mich durch, Lonny. Ich hab’s eilig.«

Aber Lonny dachte nicht daran, sich diese einmalige Chance entgehen zu lassen. Sie und Lori allein auf dem Korridor und kein Lehrer in der Nähe, der eingreifen konnte – das war die Gelegenheit, Lori eins auszuwischen. Lori wusste, dass sie schnell handeln musste. Sie wollte sich umdrehen und einfach in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen, aber dafür war es bereits zu spät. Lonny, die einen halben Kopf größer und um einiges kräftiger gebaut war als Lori, schubste sie mit beiden Händen grob von sich, worauf Lori gegen einen Spind an der Wand krachte.

»Na, was ist?«, tat Lonny herablassend. »Du bist doch sonst nicht so wortkarg, wenn du in der Pause für deine dämliche Talentshow wirbst! Komm schon! Wehr dich, wenn du kannst!«

Und damit warf sie Lori ein zweites Mal gegen die Schließfächer und baute sich breitbeinig vor ihr auf. Lori kam sich neben Lonny wie ein Zahnstocher vor.

»Hör auf, Lonny!«, rief sie. »Was ist dein Problem?«

Lonny stützte ihre flache Hand unmittelbar neben Loris Kopf gegen den Garderobenschrank und nahm sie aus nächster Nähe ins Visier. »Du willst wissen, was mein Problem ist? Ich sag dir, was mein Problem ist: Ich wollte die Talentshow organisieren. Ich hätte das tausendmal besser gekonnt als du. Aber du musst dich ja immer vordrängen!«

»Ich hab mich überhaupt nicht vorgedrängt!«, konterte Lori, der das böse Funkeln in Lonnys Augen nicht entgangen war. Sie musste ganz dringend von hier verschwinden, bevor Lonny handgreiflich wurde. Wieder versuchte sie, irgendwie an dem großen Mädchen vorbeizukommen, aber Lonny war schneller.

»Du bist so was von erledigt, du arrogante, eingebildete Schnepfe!«, knurrte Lonny, packte Lori am Kragen und schlug ihr eins auf die Nase. Warmes Blut tropfte auf Loris Schuluniform. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die blutende Nase und mit einem Mal überkam sie eine Stinkwut auf Lonny. Diesmal war sie eindeutig zu weit gegangen, dieses aufgeblasene Miststück! Das musste sie sich nicht gefallen lassen! Lori ballte ihren Zorn in einen gewaltigen rechten Haken und versetzte ihrer Gegnerin einen derartigen Faustschlag, dass Lonny das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden fiel.

Ziemlich verdutzt über Loris Gegenangriff lag Lonny auf dem Linoleumboden und verstand die Welt nicht mehr. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Sie wollte sich eben aufraffen, als Lori sich mit einem gewaltigen Satz auf sie stürzte und ihr mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzte. Lonny schrie auf und zerrte Lori an den Haaren. Die beiden Mädchen rollten über den Boden, ineinander verkeilt wie zwei Raubkatzen. Lori entwickelte eine schier unglaubliche Kraft, so wütend war sie, und auch wenn Lonny ihr körperlich haushoch überlegen war, hatte das Mädchen aus dem Getto keine Chance. Lori verprügelte sie derart, dass Lonny irgendwann bloß noch schützend die Hände vors Gesicht hielt und ihre verhasste Feindin anflehte aufzuhören. Doch Lori dachte nicht daran aufzuhören. Sie war regelrecht in Rage geraten und Lonny konnte von Glück reden, dass ihr Gekreische irgendwann doch bemerkt wurde. Die Tür eines Klassenzimmers flog auf und ein Lehrer eilte auf den Korridor, der die beiden Streithälse schließlich voneinander trennte.

»Fass mich nie wieder an!«, knurrte Lori, während der Lehrer sie nur mit Mühe davon abhalten konnte, Lonny erneut an die Gurgel zu springen. »Nie wieder, hörst du?«

Die Nachricht, dass Lori Lonny vermöbelt hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Schule und war für ein paar Tage das Gesprächsthema. Dass die zarte Lori derart aggressiv werden konnte und es sogar mit Lonny aufnahm, hätte keiner erwartet. Lonny schämte sich natürlich in Grund und Boden, denn die Kratzspuren in ihrem Gesicht waren nicht zu übersehen und sorgten für reichlich Gespött und Gelächter. Und Lori? Lori hatte noch immer viele Neider, aber nicht mehr, weil sie bei der Talentshow das Sagen hatte, sondern weil sie Lonny verdroschen hatte. Von nun an hatte sie kein Problem mehr mit Lonny oder sonst irgendjemandem. Nicht das klitzekleinste.
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Eines Abends, als Familie Ham gemütlich beim Abendessen saß, legte Denise plötzlich ein dickes unbeschriftetes Kuvert auf den Tisch.

»Ich habe eine kleine Überraschung für euch«, sagte sie und schob den Briefumschlag zu ihrer Mutter hinüber. Die Mutter nahm ihn, öffnete ihn – und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

»Du meine Güte, Denise! Was ist das?!«

Sie reichte das Kuvert ihrem Mann, und der schaute genauso perplex drein, als er einen Blick hineingeworfen hatte. »Wo um Himmels willen hast du das viele Geld her, Denise?«, fragte er.

»Gespart«, antwortete Denise.

»Gespart?! Aber das sind mindestens …«

»Zehntausend Dollar«, kam ihm Denise zuvor.

»Zehntausend Dollar?!«, rief Angela. »Zeig mal her, Dad.«

Sie riss ihrem Vater den Umschlag hastig aus der Hand und entnahm ihm ein dickes Bündel Noten. Lori konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Geld auf einem Haufen gesehen zu haben. Alle waren total geschockt.

»Damit können wir uns ein Häuschen in einer besseren Gegend kaufen und kommen endlich aus diesem Viertel raus«, erklärte Denise einfach. Mit zehntausend Dollar war so etwas in der damaligen Zeit tatsächlich machbar.

»Denise!« Die Mutter hielt sich die Hände an die Wangen, und ihre Augen wurden ein wenig feucht, während ihr Blick zwischen dem vielen Geld auf dem Tisch und ihrer Tochter hin und her schweifte. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«

»Oh ja, Mom, das bin ich«, nickte Denise und legte ihre Hand auf den Arm ihrer Mutter. »Ihr habt das verdient. Ich dachte, wir könnten vielleicht nach Daly City ziehen. Soll eine sehr schöne Gegend sein mit viel Grün und wenig Kriminalität.«

»Wie um alles in der Welt«, wunderte sich der Vater, noch immer völlig platt von Denise’ Geschenk, »hast du von deinem spärlichen Gehalt im Donut-Shop so viel Geld beiseitelegen können?«

»Ich spare seit acht Jahren, Dad«, sagte Denise. »Seit ich mit dreizehn begonnen habe, dort zu arbeiten.«

»Unglaublich«, meinte der Vater und schüttelte immer wieder den Kopf. »Einfach unglaublich. Ich bin so was von stolz auf dich, Denise.«

Er lachte und Denise lachte auch und die Mutter erhob sich vom Tisch, wischte sich über die Augen, umarmte ihre Tochter und küsste sie. Angela war eifrig dabei nachzuzählen, ob Denise’ Ersparnisse tatsächlich zehntausend Dollar waren, und Lori sah ihr fasziniert dabei zu und kam sich vor, als hätten sie im Lotto gewonnen oder eine Bank ausgeraubt.

Und so kam es, dass Familie Ham von ihrer engen Sozialwohnung am »Fisherman’s Wharf« in San Francisco in ein schickes Häuschen in die benachbarte, südlich gelegene Stadt Daly City zog. Es war eine sehr noble Gegend und ihr Haus war wunderschön und befand sich oben auf einem Hügel mit traumhaftem Ausblick über San Francisco und das Meer. Lori hatte vom Fenster ihres Zimmers aus freie Sicht auf die Bay Bridge und die Golden Gate Bridge. Und vom Wohnzimmer aus beobachtete man die herrlichsten Sonnenaufgänge. Ganz in der Nähe gab es einen Reitstall und manchmal liehen sich Lori und ihre Schwestern an den Wochenenden Pferde aus und ritten am Strand entlang.

Lori gefiel ihr neuer Wohnort ausgezeichnet. Anders als vorher waren ihre Nachbarn nun ausschließlich Weiße und kamen vorwiegend aus der Oberschicht. Loris Eltern fanden es daher angebracht, dass Lori eine bessere Schule besuchte, eine Schule mit Niveau, an der es nicht von Schwarzen aus dem Getto wimmelte, die keinerlei Benehmen hatten. So kam Lori an eine Highschool für Weiße, wo es außer ihr nur noch vier andere mit schwarzer Hautfarbe gab.

Doch schon an ihrem ersten Schultag an der so viel gepriesenen Eliteschule musste Lori feststellen, dass weiße Schüler auch nicht viel besser waren als schwarze, ja vielleicht sogar noch einen Hauch verrückter und durchgeknallter. Loris Eltern hätten wahrscheinlich Zustände bekommen, wenn sie erfahren hätten, was an dieser Schule so lief, und auch Lori war ziemlich sprachlos, als sie an diesem ersten Morgen zum »geheimen Schülertreffpunkt« in der Mädchentoilette mitgeschleppt wurde. Was sich dort abspielte, war einfach nur schockierend: Die Toilette war in eine Art Supermarkt für Drogen und Alkohol umfunktioniert worden. Schüler und Schülerinnen deckten sich hier mit dem nötigen Tagesvorrat ein. Es gab Pillen, Marihuana, Kokain, Whisky, Brandy und allerlei anderes Zeugs. Ein Junge bot Lori an, ihre mit Orangensaft gefüllte Plastikflasche mit etwas Gin »aufzubessern«. Aber Lori lehnte dankend ab. Ihre Mutter hätte ihr dafür die Hölle heißgemacht.

Auch wenn Drogen und Alkohol an der neuen Highschool leicht zugänglich waren, ließ Lori sich nie darauf ein. Sie hatte andere Prioritäten in ihrem Leben: einerseits das Singen – was innerhalb kürzester Zeit so ziemlich jeder an der Schule wusste – und andererseits den Sport. Wie schon ihre Mutter war auch Lori sehr sportlich. Sie machte Stabhochsprung und Staffellauf. Und sie war ziemlich gut darin, nahm an Wettkämpfen teil und gewann mehrere Medaillen.

Je älter sie wurde, desto mehr interessierte sich Lori auch für Jungs. Es gab dabei nur ein Problem: Die Jungs interessierten sich nicht für sie. Sie war einfach viel zu dünn und hatte nicht die weiblichen Rundungen ihrer Freundinnen. Man hatte ihr deswegen sogar den Spitznamen »Olive Oil« gegeben. So hieß die spindeldürre Freundin von Popeye, dem Comichelden. Für Lori war ihre Figur die reinste Tragödie. Immerhin war sie schon sechzehn und alle anderen Teenagermädchen in ihrem Alter hatten längst einen Freund. Nur sie nicht. Und dabei war sie unsterblich in einen ganz bestimmten Jungen verliebt, einen der wenigen Schwarzen an der Schule. Sein Name war Ronnie. Er war in der zwölften Klasse und der Starspieler der Highschool-Footballmannschaft. Alle Mädchen waren in ihn verknallt, und eigentlich wusste Lori, dass sie keine Chance hatte, Ronnie jemals zum Freund zu bekommen.

Dabei war er so umwerfend und so cool! Er trug immer eine Melone auf dem Kopf wie Charly Chaplin. Weswegen, wusste niemand so genau. Aber er sah so unglaublich gut darin aus! Und er hatte das abgefahrenste Auto der ganzen Schule: einen 52er Chevy, ein altes, klassisches Cabriolet. Es war ein Lowrider, bei dem mithilfe elektrisch betriebener Hydraulik die Karosserie an den Vorderrädern einzeln angehoben werden konnte. Ein Knopfdruck und das Auto vollbrachte regelrechte Sätze.

Eigentlich waren sich Ronnie und Lori schon etliche Male auf dem Flur begegnet, aber Ronnie hatte sie nie beachtet. Das änderte sich, als Lori einen neuen Spind kriegte, der zufällig genau neben Ronnies Spind lag. Lori konnte ihr Glück kaum fassen – und ihre Freundinnen waren genauso entzückt und begleiteten sie von nun an die ganze Zeit zu ihrem Garderobenschrank in der Hoffnung, dort zufällig auf Ronnie zu treffen.

»Ooohhh, da kommt er! Da kommt er!!!«, kreischten sie dann, sobald Ronnie tatsächlich einmal auftauchte und auf sein Schließfach zusteuerte. Sie begannen hysterisch an ihren Frisuren und Blusen herumzuzupfen, und wenn Ronnie nahe genug war, setzten sie ihr zuckersüßes Barbielächeln auf und begrüßten ihn synchron mit einem lang gezogenen: »Hi, Ronnie!«

»Was geht, Ladies?«, war jeweils seine total coole Antwort, und Lori hatte jedes Mal das Gefühl, ihr Herz müsste stillstehen, wenn er das sagte. Aber wirklich ins Gespräch kamen sie trotzdem nicht. Erst, als Lori endlich auch ein paar Kurven kriegte und begann, sich ein wenig zu schminken und figurbetonte Kleider zu tragen, sprach er sie auf einmal an.

»Du bist doch das Mädchen vom Stabhochsprung. Hab’ gehört, du hättest einen neuen Schulrekord aufgestellt.«

»Ja«, nickte Lori und lächelte bescheiden, während ihr Pulsschlag in die Höhe schnellte. Ronnie redete mit ihr! Er wusste sogar, dass sie Stabhochsprung machte! Er interessierte sich für sie! Loris Knie waren so schwabbelig, dass sie befürchtete, jeden Moment einzuknicken. Und als Ronnie sie sogar noch anlächelte, schmolz ihr Herz dahin wie flüssiges Wachs. Die Unterhaltung dauerte nur wenige Sekunden, bevor Ronnie den Spind zuklappte, seine Bücher unter den Arm schob und mit den Worten »Man sieht sich« davonschritt. Beim nächsten Mal, als sie sich bei den Schließfächern begegneten, redeten sie bereits über eine Minute miteinander, und beim dritten Mal mussten sie zufällig in dieselbe Richtung zum Unterricht und gingen ein Stück gemeinsam durch den Flur.

Mit jedem Gespräch kamen sie sich ein wenig näher und irgendwann waren sie ein Paar. Lori schwebte auf Wolke sieben. Ronnie war ihr Freund! Ronnie, dem alle Mädchen an der Schule nachlechzten, hatte ausgerechnet sie auserwählt, seine Freundin zu sein! Die neidischen Blicke, wenn sie in seinem Cabriolet vom Schulgelände fuhren, waren nicht zu übersehen.

Ein Jahr später machte Ronnie seinen Schulabschluss und begann zu arbeiten. Jetzt fuhr hauptsächlich Lori mit seinem Wagen herum. Sie brachte ihn damit zur Arbeit, fuhr zur Schule und holte ihn am Nachmittag wieder von der Arbeit ab. Loris Eltern mochten ihn sehr. Er war voll und ganz akzeptiert und gehörte sozusagen schon zur Familie.

Doch mit der Zeit veränderte sich Ronnie und schlug einen Weg ein, den Lori keinesfalls gutheißen konnte. Er geriet immer mehr auf die schiefe Bahn und begann zu stehlen und in Häuser einzusteigen. Eines Tages wurde er bei einem Einbruch erwischt und kam für zwei Jahre ins Gefängnis. Anfangs schrieb ihm Lori noch und besuchte ihn ein- oder zweimal. Aber ihr wurde schnell klar, dass ihre Beziehung auf diese Weise keine Zukunft mehr hatte, und so brach sie den Kontakt zu Ronnie ab. Von nun an konzentrierte sie sich wieder voll und ganz auf ihre Musikkarriere – und die ging nach wie vor steil nach oben.



Eines Abends kam Denise von ihrer Arbeit nach Hause und verkündete: »Leute, ihr werdet nicht glauben, was ich heute für ein Angebot gekriegt habe. Haltet euch fest.« Sie machte eine Künstlerpause und sah ihre Schwestern mit leuchtenden Augen an. »Wir wurden als Vorgruppe für ›The Whispers‹ eingeladen! Wir werden im ›Bimbo’s‹ auftreten!«

Angela und Lori klappte die Kinnlade herunter.

»WAHNSINN!«, schrie Angela und fächerte sich mit den Händen Luft zu. »›The Whispers‹?! Im ›Bimbo’s‹?! WAHNSINN!!!«

Lori sprang auf, packte Denise und Angela am Arm und wirbelte mit ihnen durchs Wohnzimmer. »Ich fass es nicht! Wir treten im ›Bimbo’s‹ auf?! Und das ist kein Witz?!«

»Kein Witz«, versicherte ihr Denise und lachte. »Ist das nicht fantastisch? Ich hätte mir selbst nie träumen lassen, dass uns so was mal passiert.«

»Bimbo’s« oder »Bimbo’s 365 Club« war ein berühmter Dinner- und Unterhaltungsklub in San Francisco, gleich gegenüber der Straße, in der Familie Ham früher gewohnt hatte. Er war 1931 eröffnet worden, in einer Zeit, als San Francisco die Wirtschaftskrise leid war und dringend etwas Heiteres brauchte. Stars und Künstler aus ganz Amerika wurden eingeladen, um im »Bimbo’s« aufzutreten. Junge Frauen in Stöckelschuhen und kurzen Glitzerkostümen tanzten in Reih und Glied auf der Bühne und schwangen synchron zur Musik ihre langen Beine in die Luft. Gin wurde in Kaffeetassen serviert und hinter der Bar schwamm sogar eine nackte Frau in einem Fischbecken. Es gab Shows von Jongleuren, Komikern, Tänzern und Bands, während das Publikum an kleinen runden Tischchen im Saal saß und dinnierte.

Schon als Kind hatte Lori immer an der beleuchteten Tafel hochgeschaut und all die Berühmtheiten bewundert, die im »Bimbo’s« auftraten. Und jetzt würde sie selbst im »Bimbo’s« auftreten und für »The Whispers«, eine bekannte Soul-&-Funk-Band, eröffnen. Sie konnte es kaum fassen. Das war zweifellos ein Megasprung auf der Karriereleiter. Ein Auftritt im »Bimbo’s«! Von so etwas konnte man als Gesangsgruppe nur träumen! Dies würde eindeutig der glorreichste Tag in der Geschichte der »Ham Sisters«.

Die Show war hervorragend. Die Mädchen leuchteten wie drei Sterne auf der Bühne und ernteten vom Publikum wie immer tosenden Beifall nach ihrem grandiosen Auftritt. Und es kam noch besser. Als sie wieder in ihrer Garderobe waren und sich abschminkten, klopfte es unverhofft an die Tür. Die Stimme des Managers erklang.

»Da ist jemand, der euch sprechen möchte, ›Ham Sisters‹.«

»Ist gut. Soll reinkommen«, antwortete Denise, die gerade dabei war, den Glitterstaub aus ihrem Gesicht wegzuwischen.

Die Tür ging auf und ein schlanker weißer Mann mit halblangen Haaren und Schnauzbart trat ein.

»Mein Name ist Logan Smith. Ich bin Saxofonist bei ›Tower of Power‹«, stellte er sich vor und blieb lässig beim Eingang stehen.

Allein beim Wort »Tower of Power« wurde den drei Schwestern ganz heiß ums Herz. »Tower of Power« war eine sehr bekannte Funk-&-Fusion-Band aus Oakland. Sie hatten einen Plattenvertrag bei San Francisco Records und mehrere veröffentlichte Alben, ein Traum, der für die »Ham Sisters« in unerreichbarer Ferne schien.

»Ich will gleich zur Sache kommen«, fuhr Logan Smith fort. »Ich saß zufällig im Publikum und hab euch singen gehört. Respekt, Mädels, Respekt. Ihr habt mir schwer imponiert. Und ich wollte euch eigentlich fragen, ob ihr Interesse hättet, als Background-Sängerinnen bei uns einzusteigen.«

Schlagartig wurde es still im Raum. Denise, Angela und Lori starrten den Mann entgeistert an.

»Sie wollen, dass wir … Background-Sängerinnen für ›Tower of Power‹ werden?!«, wiederholte Denise mit offenem Mund. »Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Oh doch. Das ist mein voller Ernst«, antwortete Logan Smith. »Ihr gefallt mir. Ihr seid gut. Ihr seid genau das, was wir brauchen.«

Angela und Lori mussten sich Mühe geben, nicht auf der Stelle wie zwei Irre in der Garderobe herumzutanzen. »Tower of Power« wollte sie als Background-Sängerinnen anheuern?! Das war ja der absolute Wahnsinn! Besser als ein Lottogewinn! Eine Chance wie diese durften sich die Schwestern auf keinen Fall entgehen lassen.

»Ich denke … also, ich glaube …«, stammelte Denise nervös und tauschte einen Blick mit ihren Geschwistern, die beinahe platzten vor lauter Glück. »Wir würden uns sehr geehrt fühlen, für Ihre Band zu singen.«

»Gut«, sagte Logan, kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche, kritzelte eine Adresse darauf und überreichte Denise das Papier. »Wir proben hier am nächsten Dienstag um 18 Uhr. Ich hoffe, ihr werdet da sein.«

»Das werden wir«, sagte Denise.

»Dann also bis Dienstag. Es war mir ein Vergnügen, Ladies.«

Er nickte den drei Schwestern elegant zu und verließ den Raum. Die Mädchen warteten ein paar Sekunden, bis er sich weit genug entfernt hatte, und dann brachen sie gleichzeitig in stürmischen Jubel aus.

»Das kann nicht wahr sein! Ich glaub, ich sterbe!«, rief Angela. »Wir sind bei ›Tower of Power‹ dabei! Ich fass es nicht! Ich fass es nicht!« Sie stieß einen schrillen Schrei aus und fächerte sich mit den Händen hektisch Luft zu. Auch Lori kriegte sich schier nicht mehr ein und vergaß vor lauter Übermut beinahe zu atmen. Denise blieb am ruhigsten von allen und hatte auf einmal diesen schmachtenden Blick, den sie zum letzten Mal gehabt hatte, als sie mit dem Klavierspieler aus der Kirche zusammen gewesen war. Aber Angela und Lori bemerkten es nicht. Dazu waren sie viel zu aufgeregt. Im Moment konnten sie an nichts anderes denken als daran, dass sie mit diesem Angebot im Begriff waren, ins echte Showbusiness einzusteigen. Von jetzt an würden sie nicht mehr zu bremsen sein.
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Für »Tower of Power« Background-Sängerin zu sein, machte Lori irren Spaß. Ihren Schwestern auch. Sie kamen weit herum und lernten viele spannende Personen kennen. Lori war nun achtzehn Jahre alt und eine sehr hübsche und sehr ehrgeizige junge Frau. Eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war es, Musik zu schreiben. Am besten konnte sie das, wenn sie abends in irgendeinen Klub ging und die Atmosphäre auf sich wirken ließ. Eines Abends besuchte sie den Klub »Wine and Roses« in Berkeley. Sie setzte sich in eine Ecke, hörte sich die Musik an, beobachtete die Leute beim Tanzen und ließ sich von den bunten Lichtern, den Klängen, der Vibration der Basstöne und dem Treiben der Menschen für einen neuen Song inspirieren. Gerade hatte sie die erste Zeile entworfen und wollte sie auf ihrem mitgebrachten Notizblock niederschreiben, als ein junger, gut aussehender Mann mit bronzefarbener Haut vor sie hintrat und sagte:

»Entschuldigen Sie, Ma’am, möchten Sie tanzen?

 Lori blickte auf und war ganz geschmeichelt von so viel Höflichkeit. Noch nie hatte sie jemand mit Ma’am angesprochen. Dieser Bursche war offenbar ein wirklicher Gentleman. Und obendrein sah er auch noch verflixt gut aus und hatte ein Funkeln in den Augen, mit dem er bestimmt jede Frau kriegen konnte, die er wollte.

»Ja, ich würde sogar sehr gerne tanzen«, antwortete Lori, worauf der vielleicht zwanzigjährige Bursche lächelte, ihr elegant die Hand entgegenstreckte und ihr beim Aufstehen half.

Wow, der ist ja süß, dachte Lori und spürte, wie ihr Herz automatisch höherzuschlagenbegann.

»Ich bin Leon«, stellte er sich vor, während er Lori zur Tanzfläche führte.

»Ich bin Lori«, sagte Lori.

Sie tanzten miteinander und Lori vergaß die Welt um sich herum. Sie tanzten, bis sie sich ineinander verliebten. Es war großartig. Es waren die romantischsten Stunden, die Lori je erlebt hatte. Sie tanzten die ganze Nacht durch und verließen das Lokal erst früh am nächsten Morgen. Dann tauschten sie ihre Telefonnummern aus, küssten sich lang und innig, und Leon versprach Lori, sie anzurufen, damit sie gemeinsam etwas unternehmen konnten. Das war allerdings gar nicht so einfach. Damals gab es noch keine Handys und Lori war ständig unterwegs und reiste von einem Konzert zum nächsten. Immer, wenn Leon bei ihr zu Hause anrief, war Lori gerade nicht da, und umgekehrt war es genauso.

Endlich, eines Abends, bekam Leon Lori doch ans Telefon und fragte sie, ob sie Lust hätte, mit ihm auszugehen. Lori hatte ausnahmsweise einmal frei, und so holte Leon sie zu Hause ab und sie gingen zusammen ins Kino und anschließend essen. Lori war hoffnungslos in Leon verschossen und wollte gar nicht mehr nach Hause gehen, so sehr genoss sie es, mit ihm zusammen zu sein. Und als er sie an diesem Abend mit in seine Wohnung nahm, entschied sich Lori spontan zu bleiben. Am nächsten Tag holte sie ihre Sachen von daheim und quartierte sich kurzerhand bei Leon ein. Loris Mutter war nicht gerade begeistert davon, aber wenn sich Lori etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte sie niemand mehr so leicht davon abbringen.

»Meinst du nicht, du handelst etwas überstürzt?«, gab die Mutter zu bedenken.

»Ich bin erwachsen, Mom«, antwortete Lori. »Und wir lieben uns.«

»Du kennst ihn doch kaum.«

»Er ist der Richtige. Ich spür das.«

Aber ihre Mutter hatte diesen ahnungsvollen Blick, der Bände sprach. »Ich will nur, dass du glücklich bist, Lori.«

»Ich bin glücklich, Mutter«, versicherte ihr Lori. »Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen, okay?«

Irgendwann gab die Mutter den Kampf auf und ließ ihre jüngste Tochter, wenn auch ungern, ziehen. Kurze Zeit später packte auch Denise ihre Siebensachen. Sie hatte sich in Logan Smith, den Saxofonisten von »Tower of Power«, verliebt und zog zu ihm nach Berkeley. Da Denise schon immer sehr verantwortungsbewusst und vernünftig gewesen war, gab es keinerlei Einwände. Was für ein schrecklicher Fehler es jedoch war, dass Denise sich mit Logan einließ, wurde ihrer Familie erst viel zu spät klar, so spät, dass die sich anbahnende Katastrophe nicht mehr zu verhindern war.

Anfangs fiel niemandem etwas auf. Aber nach und nach merkten Lori und Angela, dass mit Denise etwas nicht stimmte. Sie war irgendwie komisch, auch wenn die Schwestern nicht genau hätten benennen können, was es war. Es begann damit, dass Denise keine Lust mehr hatte zu singen. Ausgerechnet Denise, die immer diejenige gewesen war, die die Gruppe zusammenhielt und sie anspornte, ihr Bestes zu geben, ja, über sich selbst hinauszuwachsen, war auf einmal total unmotiviert. Sie war immer die Stärkste gewesen, hatte die Geschwister angehalten zu üben, auch wenn sie einmal keine Lust dazu hatten. Und jetzt war sie es, der es bei den Proben an Energie fehlte, und das in einem bedenklichen Maße.

»Vielleicht ist es nur eine persönliche Krise«, vermutete Angela, als sie sich mit Lori darüber unterhielt. »Ein Burn-out oder so was in der Art. Das kommt schon wieder.«

Aber es kam nicht wieder. Im Gegenteil: Es wurde schlimmer. Denise verwandelte sich zunehmends in eine völlig fremde Person, geradeso, als würde sich ein Schmetterling zurück in den Kokon begeben, um wieder zur Raupe zu werden. Langsam, aber sicher begannen Lori und Angela, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie waren sich sicher: Ihre Schwester litt nicht an einem emotionalen Erschöpfungszustand, auch nicht an einer Depression. Es war etwas anderes, das mit ihr geschah, etwas Unheimliches, etwas, wofür es absolut keine Erklärung gab.

Eines Abends nach einem Konzert in Sacramento machte Lori eine sehr seltsame Entdeckung. Die drei Schwestern kamen gerade von ihrem Auftritt ins Hotelzimmer zurück und wollten sich etwas frisch machen, um sich anschließend an der Bar mit den Jungs von »Tower of Power« zu treffen. Denise war im Bad, Angela pellte sich aus ihrem engen Kostüm und Lori durchwühlte ihren Koffer nach dem passenden Outfit. Irgendwie konnte sie sich für kein Oberteil entscheiden und ging zu Denise’ Koffer, um zu sehen, ob sie sich eins von ihr ausborgen könnte. Plötzlich fiel ihr Blick auf einen durchsichtigen Beutel zwischen den Kleidern. Sie klaubte ihn hervor und war ziemlich verwirrt, als sie darin mehrere schwarze krause Haare fand, fein säuberlich eingepackt wie gesichertes Beweismaterial von einem Tatort.

»Was zum Kuckuck …«, raunte Lori und zeigte die Tüte ihrer Schwester. »Angela, sieh dir das an!«

»Haare in einem Plastikbeutel?«, wunderte sich Angela.

»Hab ich in Denise’ Koffer gefunden. Ist das nicht seltsam?«

»Das ist es allerdings«, gab ihr Angela recht und nahm Lori den Beutel aus der Hand. »Wozu sollte jemand Haare aufbewahren?«

»Warum stöbert ihr in meinen Sachen rum?!«

Angela und Lori drehten sich um. Denise stand vor dem Bad, ein Badetuch um den Körper gewickelt, die Hände in die Seite gestützt, und sah sie sehr verärgert an.

»Denise, was sollen die Haare in der Plastiktüte?«, fragte Angela und wedelte mit dem Beutel in der Luft herum. Denise kam mit großen Schritten auf sie zu und riss ihr die Tüte aus der Hand.

»Das geht euch überhaupt nichts an«, sagte sie unwirsch und wirkte auf einmal sehr nervös. Und etwas leiser, wie zu sich selbst, murmelte sie: »Der Fluch muss gebrochen werden.«

Lori runzelte die Stirn. »Was hast du da eben gesagt?«

»Nichts«, sagte Denise, legte den Plastikbeutel wieder in den Koffer zurück und begann, ohne System durch ihre Kleider zu wühlen.

Aber Lori ließ nicht locker. »Du hast was von einem Fluch gesagt. Was für ein Fluch?«

Denise hob jäh den Kopf und durchbohrte ihre Schwestern mit einem gespenstischen Blick. »Sie sagte, wir wären verflucht. Wir sind alle verflucht. Unsere ganze Familie ist verflucht!«

»Sag mal, bist du jetzt vollends durchgeknallt, oder was?«, fragte Angela entgeistert. »Wer hat dir denn diesen Schwachsinn eingeredet?«

»Eine Handleserin«, erklärte Denise mit geheimnisvoller Stimme.

»Wie bitte?! Du bist bei einer Wahrsagerin gewesen?«

Denise kniff die Augen leicht zusammen und hatte auf einmal einen ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Sie sagte, der Fluch könne gebrochen werden.«

»Was für ein Fluch?!«, hakte Lori nach. »Das ist doch irre! Warum glaubst du so was?«

»Sie befahl mir, etwas Haar von meiner Mutter zu sammeln«, sagte Denise.

»WAS?!«, rief Angela schockiert. »Die Haare in der Plastiktüte sind von Mom?«

Denise sah ihre Schwestern an, ohne sie wirklich anzusehen. Sie blickte eher durch sie hindurch und ihre Augen hüpften sprunghaft hin und her. »Nur so kann der Fluch gebrochen werden«, raunte sie. »Moms Haare und eine Tomate im Stiefel, versteckt im Schrankfuß.«

»Du versteckst einen Stiefel mit einer Tomate im Schrankfuß?«, stieß Angela perplex hervor. »Das ist doch krank! Denise, merkst du nicht, wie krank das ist?«

Aber Denise machte nicht den Eindruck, als würde sie es auch nur im Ansatz ungewöhnlich finden, die Haare anderer Leute zu sammeln und in Plastikbeutel zu packen oder einen Stiefel mit Tomaten zu füllen. Sie schien felsenfest von der Wirkung dieser Strategie überzeugt zu sein.

Lori war die Sache nicht mehr geheuer. Sie hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Denise, die Vernünftigste von allen, eine solche Schiene einschlagen würde. Es passte überhaupt nicht zu ihr. Sie alle waren christlich erzogen worden. Sie waren von klein auf zur Kirche gegangen und hatten in der Sonntagschule die Geschichten von Jesus gehört. Für jede von ihnen war der Glaube an den Gott der Bibel ganz natürlich und völlig selbstverständlich gewesen, und es wäre Lori nie im Traum eingefallen, sich auf Naturreligionen oder Voodoozauber einzulassen. Es reichte ihr, dass die Mutter ihres Freundes Leon die ganze Zeit Kerzen anzündete, um irgendwelchen Personen zu schaden. Sie war Kreolin und Voodoo war unter Kreolen stark verbreitet.

Aber was Denise dazu veranlasst hatte, eine Handleserin aufzusuchen und dann diese grotesken Dinge zu tun, um einen noch abstruseren Fluch zu brechen, war ihr ein Rätsel. Ob sie deswegen in letzter Zeit so komisch drauf war? Irgendwie ergab das alles keinen Sinn, und die Machtlosigkeit, mit der sie Denise’ fortschreitender Persönlichkeitsveränderung gegenüberstanden, machte Lori schier wahnsinnig.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Angela, als Denise nicht aufhörte, von diesem Fluch zu reden. »Hat dir jemand eine Gehirnwäsche verpasst?«

»Mir geht es gut«, antwortete Denise abwesend und wühlte weiter in ihrem Koffer herum. »Lasst mich in Ruhe. Es ist alles in bester Ordnung. Bester Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung!«, rief Lori wütend und sprang jäh auf. Sie hatte genug von dem ganzen Zirkus. »Ich halt das nicht mehr aus, Denise! Das bist doch nicht du! Wer hat dir das angetan?!«

»Wer hat mir was angetan?«, fragte Denise verwundert.

»Na das!«, rief Lori. »Das!« Sie ging auf ihre Schwester zu, packte sie kurzerhand an den Schultern und rüttelte sie heftig hin und her. »Wach auf! So wach doch auf! Ich will meine Schwester zurück! Hörst du mich?! Ich will meine Schwester zurück!«

»Lass sie los, Lori!« Angela trat von hinten an sie heran und versuchte, sie von Denise wegzuzerren. Aber Lori schüttelte ihre Schwester weiter wie eine Puppe und schlug mit den Fäusten auf sie ein.

»Komm zurück!«, schrie sie. »Komm zurück! Komm zurück!«

Sie war ganz verzweifelt. Denise war für sie viel mehr als eine Schwester. Sie war ihre beste Freundin, der sie alles erzählen konnte und die immer ein ermutigendes Wort für sie bereithatte. Und jetzt war sie einfach nicht mehr da. Als hätte jemand ihre Seele ausgetauscht. Was war nur mit ihr geschehen?

»Komm zurück!«, flehte Lori sie an. »Bitte, Denise! Komm zurück!«

Sie war den Tränen nahe. Nur mit Mühe gelang es Angela, die beiden voneinander zu trennen. Lori setzte sich mit zitternden Händen aufs Bett und atmete heftig, während Denise ein paar wirre Worte vor sich hin murmelte und dann wieder sinnlos ihren Koffer durchforstete, als würde sie ganz dringend etwas suchen.

»Es hat keinen Sinn, Lori«, sagte Angela und ließ sich neben Lori nieder. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Und wir werden herausfinden, was. Wir kriegen Denise zurück. Ganz bestimmt.«

»Nein, tun wir nicht«, entgegnete Lori bitter, wischte sich über die feuchten Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wir haben sie verloren, Angela. Wir haben sie verloren.«



Am nächsten Morgen verließen sie Sacramento und fuhren nach Hause zurück. Beim Abendessen erzählte Lori ihrem Freund von dem Vorfall. Er hörte sich die Geschichte geduldig an und meinte dann nüchtern:

»Klingt für mich ganz nach Angel Dust.«

»Angel Dust?« Lori schüttelte heftig den Kopf. »Denise würde nie Drogen nehmen. Niemals.«

»Na ja«, sagte Leon achselzuckend und schnitt ein Stück von seinem Steak ab, »vielleicht hat sie das Zeug nicht bewusst genommen. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein. Ist schon fast so was wie eine Modeerscheinung. Die Leute mischen dir Drogen in deinen Drink und du merkst es nicht mal. Das würde zumindest ihr eigenartiges Verhalten erklären, so wie du es mir schilderst.«

Lori kaute an einer Karotte herum und dachte angestrengt nach. »Nein. Das kann nicht sein. Alle mögen Denise. Sie hat keine Feinde. Niemand hätte einen Grund, ihr das anzutun. Außerdem trinkt sie gar keinen Alkohol. Ich hab sie erst ein einziges Mal mit einem Drink in der Hand gesehen, und das war bei der letzten Silvesterparty. Und da hat sie nur deshalb etwas getrunken, weil Logan sie dazu überredet hat.«

»Vielleicht ist er es ja gewesen«, mutmaßte Leon.

Lori sah ihn entsetzt an. »Du glaubst, Logan hätte …?«

»Traust du es ihm zu?«

»Nein! Natürlich nicht! Das ist völlig absurd!«

Leon lud sich noch mehr Pommes auf den Teller. »Wann hat es begonnen, dieses merkwürdige Benehmen deiner Schwester?«

»Kann ich nicht so genau sagen. Es geschah nicht über Nacht. Mehr schleichend. Und dann ist es immer schlimmer geworden.«

»Hat es begonnen, bevor oder nachdem sie Logan kennenlernte?«

»Danach«, sagte Lori und ließ sich diese Möglichkeit nochmals durch den Kopf gehen. »Aber das muss gar nichts heißen.«

»Wie ist ihre Beziehung denn so?«

Lori trank einen Schluck Cola. »Ihre Beziehung? Sie vergöttert ihn. Sie sagt, sie könne ohne ihn nicht leben. Und sie lässt keine andere Meinung gelten als seine, was uns allen ganz schön auf den Geist geht, um ehrlich zu sein.«

»Hmm«, machte Leon. »Und er?«

»Er? Ich weiß nicht so genau. Er lässt niemanden an sie rankommen, das ist mir schon mehrmals aufgefallen. Vor allem hat er es nicht gerne, wenn sie mit anderen Männern redet. Ich glaube, er ist eifersüchtig.«

»Das wäre doch ein Motiv«, überlegte Leon. »Er hat Angst, sie zu verlieren und unternimmt alles, damit sie bei ihm bleibt. Ich gehe jede Wette ein, er mischt ihr täglich was ins Essen.«

Lori hörte auf zu kauen. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

»Du würdest dich wundern, wozu liebeskranke oder eifersüchtige Menschen in der Lage sind. Das ist keine Erfindung von Hollywood. Menschen können im Namen der Liebe ganz schön abgründige Dinge tun.«

»Ach komm. Man vergiftet doch nicht seine eigene Freundin! Warum sollte er das tun?«

»Um die Kontrolle über sie zu haben. So was ist weiter verbreitet, als du denkst. Eine Prise PCP, vielleicht noch ein Schuss Voodoo-Liebeszauber dazu, nur um ganz sicherzugehen, und die Abhängigkeit ist perfekt. Deiner Schwester wurde übel mitgespielt, Lori, wirklich übel.«

Lori war der Appetit vergangen. Sie wollte nicht glauben, dass Leon mit seinen Anschuldigungen recht hatte. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Details fielen ihr ein, die seine Vermutung bestätigen. Die Art und Weise, wie Denise über Logan redete und wie sie ihn anhimmelte, grenzte schon beinahe an Besessenheit. Sie liebte ihn nicht, sie war ihm verfallen. Und Logan war alles andere als ein gewöhnlicher Liebhaber. Auf einmal fiel Lori eine weitere skurrile Begebenheit ein, die noch gar nicht allzu lange zurücklag.

Sie waren bei ihren Eltern zum Abendessen eingeladen gewesen. Leon war verhindert, aber Logan war dabei gewesen. Plötzlich, während sie friedlich am Tisch saßen und sich das gute Essen schmecken ließen, drehte Denise den Kopf nach hinten, rollte die Augen und gab sehr seltsame und undefinierbare Geräusche von sich. Es hörte sich an wie ein tiefes, bedrohliches Knurren. Im selben Augenblick schnippte Logan mit dem Finger, Denise’ Kopf schnellte zurück, und sie bat Lori um den Salzstreuer, als wäre nichts geschehen.

Lori erschauerte, als sie die Szene wieder vor sich sah. Sie hatte das Ganze nie richtig einordnen können, doch auf einmal passte alles zusammen. Es gab keinen Zweifel: Logan hatte Gewalt über Denise. Ob durch Drogen oder Voodoo oder beides zusammen, wusste Lori nicht. Aber etwas ging definitiv nicht mit rechten Dingen zu. Und sie war nicht mehr bereit, tatenlos herumzusitzen und mit anzusehen, wie sich ihre geliebte Schwester nach und nach in einen Zombie verwandelte!

»Ich muss sie dazu bringen, sich von Logan zu trennen«, murmelte sie entschlossen, die Faust um ihre Gabel geballt.

Leon spießte ein paar Pommes auf. »Ich fürchte, das wirst du nicht schaffen. Er wird sie nicht gehen lassen. Und selbst wenn er es täte: Die Schäden sind mit größter Wahrscheinlichkeit irreparabel. Paranoia, Verwirrung, Aggressivität, Halluzinationen. Das ist, als ob sie auf einem Trip hängen geblieben ist, von dem sie nie wieder runterkommt.«

Lori starrte auf ihren Teller und kämpfte gegen ihre Emotionen an. Sie hatte Denise verloren geglaubt. Und jetzt, wo sie die Wurzel des Übels gefunden hatte, war sie nicht in der Lage, sie auszureißen.

Aber irgendeine Lösung musste es doch geben, bevor Denise komplett den Verstand verlor!

»Sie ist meine Schwester«, sagte Lori leise. »Ich lass meine Schwester nicht hängen.«

»Was willst du denn tun? Du kannst sie nicht zwingen.«

»Mir fällt schon was ein.«

Doch im Grunde hatte Lori nicht die leiseste Ahnung, wie sie das Problem angehen sollte. Noch am selben Abend rief sie Angela an und erzählte ihr von Leons Befürchtungen. Angela war sprachlos, aber auch sie hatte keinen Schimmer, wie sie ihre Schwester aus den Fängen dieses Mannes retten konnten, wenn es denn wirklich so war, wie sie vermuteten.

»Warum stellen wir ihn nicht bei der nächsten Probe zur Rede?«, schlug Lori vor.

»Bist du wahnsinnig?«, tat Angela am Telefon. »Erstens haben wir keinerlei Beweise. Zweitens wird Denise ausrasten bei solchen Unterstellungen. Drittens wird Logan alles abstreiten, viertens wird er Denise verbieten, je wieder mit uns zu reden, und fünftens werden wir aus der Band geworfen.«

»Das ist mir, ehrlich gesagt, egal«, sagte Lori. »Ich will nur, dass er sie in Ruhe lässt! Sie hat das nicht verdient!«

»Nein, hat sie nicht«, gab ihr Angela recht. »Ich red mal mit Mom und Dad. Vielleicht wissen sie einen Ausweg.«

Loris Eltern waren ziemlich geschockt, als Angela ihnen die Situation schilderte, aber auch sie wussten keinen Rat. Die ganze Familie Ham war am Boden zerstört. Und Denise’ Zustand wurde von Tag zu Tag besorgniserregender. Sie verlor jeglichen Bezug zur Realität. Sie verlor ihren Job als Assistentin in der gynäkologischen Abteilung eines Krankenhauses, und irgendwann verlor sie auch Logan, der sie einfach rauswarf, als sie endgültig reif für die Klapsmühle war. Von nun an lebte Denise auf der Straße; niemand wusste genau, wo, noch was genau sie trieb. Manchmal tauchte sie mit einem verbeulten Lieferwagen in Daly City auf und blieb ein paar Tage bei ihren Eltern, bevor es sie wieder auf die Straße zurückzog. Es war eine Katastrophe, und noch tragischer war es, dass die Familie völlig machtlos war.

Mit Denise’ Absturz war es auch mit der gemeinsamen Gesangskarriere zu Ende. Bei »Tower of Power« hatten sie sich schon vor einer Weile ausgeklinkt. Nach allem, was passiert war, konnten Angela und Lori einfach nicht mehr dort weitersingen. Und die »Ham Sisters« ohne Denise weiterzuführen, fühlte sich auch nicht richtig an. Zudem hatte Angela auf einmal andere Interessen als das Singen, seitdem sie sich Hals über Kopf verliebt und ziemlich überstürzt geheiratet hatte. Lori war die Einzige, die allen Umständen zum Trotz weiter an ihrem Traum festhielt. Das Leben musste schließlich weitergehen. So tragisch es auch war, was mit Denise passiert war, und auch wenn Angela plötzlich behauptete, es gäbe wichtigere Dinge im Leben als zu singen, für Lori gab es nichts Wichtigeres. Musik war ihr Leben. Mit ihren Schwestern oder ohne sie, sie würde weitersingen. So lange, bis jemand sie entdeckte und zu einem Star machte. Das war ihr tiefster Wunsch. Und sie wusste, eines Tages, eines Tages würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen. Sie musste nur lange genug warten.

Ja, und dann kam er. Dieser eine Moment, der Lori in eine völlig neue Kategorie katapultierte und ihr Leben von Grund auf veränderte.
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Es war eine sehr heiße Nacht. Lori hatte einen Auftritt im »Jolly Friars«, einem berühmten Klub in San Francisco. Sie war in der Zwischenzeit 19 Jahre alt und Leadsängerin derselben Band, die damals für die »Ham Sisters« gespielt hatte. »Finishing Touch« gehörte jetzt zu den lokalen Top-40-Bands.

Lori sang den berühmten Song »Free« von Denice Williams, ein Lied mit extrem hohen Tönen, was Loris Stimmbänder ziemlich strapazierte und ihr alles abverlangte.

Nach dem Song zog sich die Band für eine kurze Pause hinter die Bühne zurück. Lori war verschwitzt und außer Atem. Sie setzte sich, trank eine halbe Flasche Wasser und fächerte sich mit einer Zeitschrift Luft zu. Plötzlich hörte sie, wie jemand hinter ihr klatschte. Sie drehte sich um. Ein Schwarzer um die dreißig mit Afrolook kam auf sie zu. Er gehörte nicht zur Band und auch nicht zum Bühnenpersonal, und Lori fragte sich, wer ihn hinter die Bühne gelassen hatte. Eigentlich war dieser Bereich für das Publikum nicht zugänglich.

»Das war eine Meisterleistung«, sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen. »Darf ich mich vorstellen: Mein Name ist Calvin Tillery, Leadsänger von ›Bill Summers & Summers Heat‹. Ich nehme an, du hast schon von uns gehört.«

»Aber klar, hab ich«, nickte Lori und schüttelte seine Hand.

Natürlich kannte sie die Gruppe. »Bill Summers & Summers Heat« war eine der beliebtesten Percussion-Bands der Region und kurz vor dem internationalen Durchbruch. Bill Summers, der Bandleader, war 31 Jahre alt und hatte bereits eine beachtliche Karriere hinter sich. Der hoch talentierte Afroamerikaner hatte in Herbie Hancocks Fusion-&-Jazz-Funk-Band »The Headhunters« mitgespielt und zusammen mit Quincy Jones den Soundtrack zum Film »Roots« geschrieben. Bill war einer der berühmtesten und begehrtesten Percussionisten, die es gab. Die Liste der Künstler, mit denen er zusammengearbeitet hatte, war beachtlich. Das neueste Album seiner Gruppe, »Straight to the bank«, hatte bei den US Black Singles Platz 45 und bei den US Disco Singles Platz 34 erreicht und ihr neuester Hit »Love Not My Life« war zurzeit überall in den Charts zu hören. Ja, Lori war »Bill Summers & Summers Heat« sehr wohl ein Begriff. Die Band spielte in einer ganz anderen Liga, als Lori es bisher getan hatte, und war dick im Musikgeschäft.

»Worum geht’s denn?«, fragte sie den Fremden namens Calvin und tupfte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.

»Nun, Bill Summers ist auf der Suche nach einer neuen Sängerin«, erklärte ihr Calvin. »Das Vorsingen ist zwar schon abgeschlossen. Aber du singst wirklich hervorragend, und soweit ich es mitgekriegt habe, hat Bill das richtige Mädchen noch nicht gefunden.«

Loris Herz machte einen Luftsprung bei diesen Worten. »Ich bin die Richtige!«, sagte sie kühn. »Wo kann ich mich bewerben?«

Tillery zog eine Visitenkarte und einen Stift hervor und schrieb eine Telefonnummer drauf. »Hier, das ist Bills Nummer. Die geb ich sonst nicht raus. Aber wie gesagt, ich finde, du verdienst eine Chance, und es muss schnell gehen. Ruf ihn noch heute Abend an, gleich nach eurem Konzert. Sag ihm, du hättest die Nummer von mir, und sag ihm, ich würde dich wärmstens empfehlen.«

»Okay«, nickte Lori und musste sich Mühe geben, ihre überschwängliche Freude nicht allzu offen zu zeigen. »Ich ruf ihn an. Sobald wir hier fertig sind.«

Der Mann sah zufrieden aus. »Gut. Viel Glück.«

Er drehte sich um und hatte sich schon ein paar Schritte entfernt, als Lori ihm hinterherrief: »Nur aus reiner Neugier: Wie viele Mädchen haben eigentlich vorgesungen?«

Calvin drehte sich ihr wieder zu und lächelte.

»Vierzig«, sagte er.

Natürlich konnte sich Lori in der zweiten Hälfte ihres Konzertes kaum noch auf ihre Songs konzentrieren. Sie gab zwar eine brillante Show, aber in Gedanken war sie bei »Bill Summers & Summers Heat« und dem einmaligen Angebot, das ihr Calvin Tillery gemacht hatte.

Wow, dachte sie, wenn das klappt, dann steht mir die Welt offen! Dann starte ich wirklich voll durch!

Noch bevor sie sich abgeschminkt und umgezogen hatte, suchte sie ein Telefon, um Bill Summers anzurufen. Ihr Pulsschlag schnellte auf hundertachtzig, als sich eine männliche, sehr sympathische Stimme am anderen Ende der Leitung mit »Summers« meldete.

»Hallo«, sagte Lori. »Mein Name ist Lori Ham. Ich rufe wegen des Vorsingens an.«

»Tut mir leid, Mädchen, dafür bist du etwas zu spät. Und woher hast du überhaupt diese Nummer?«

Lori erklärte ihm in kurzen Worten, wie Calvin Tillery sie angesprochen und ermutigt hatte, ihn anzurufen. »Ich weiß, das Vorsingen ist bereits zu Ende. Aber Calvin meinte, Sie würden vielleicht eine Ausnahme machen, vor allem, da die anderen vierzig Mädchen Sie offenbar nicht überzeugen konnten. Ich bin die, die Sie suchen, Mr Summer. Geben Sie mir fünf Minuten, nur fünf Minuten. Bitte!«

»Hmm«, machte der Musiker am anderen Ende der Leitung und dachte ein paar Sekunden nach. »Also gut. Ich hör dich an.«

JA!, schrie Lori innerlich, blieb aber am Telefon ruhig.

»Besorg dir unser neuestes Album und lern den Song ›Love not my life‹. Ich erwarte dich morgen um 14 Uhr im Fantasy Record Studio. Sei pünktlich.«

Wäre Lori zu Hause in ihrem Wohnzimmer gewesen, hätte sie einen Freudentanz aufgeführt. Natürlich machte sie in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Dazu war sie viel zu aufgeregt. Gleich nach dem Frühstück ging sie in die Stadt, um sich das Album »Straight to the bank« zu besorgen. Aber das war gar nicht so einfach, denn das Album war überall ausverkauft! Sie konnte es nirgends finden.

Das darf doch wohl nicht wahr sein!, dachte sie, als sie bereits mehrere Stunden von einem Geschäft zum nächsten gelaufen war. Langsam taten ihr die Füße weh. Und langsam gingen ihr auch die Ideen aus, wo sie sonst noch nach dem Album hätte fragen können. Die Zeit wurde ebenfalls knapp. Sie brauchte dieses Album! Und zwar jetzt! Auf der Stelle!

Ich kann nicht glauben, dass es in ganz San Francisco kein einziges Exemplar mehr gibt!, dachte sie genervt. Das gibt’s doch nicht! Es muss doch noch irgendwo eins geben! So ein Mist aber auch! Ausgerechnet jetzt, wo es um alles oder nichts geht, ist das Album ausverkauft!

Es war kurz vor Mittag, als Lori endlich fündig wurde, und zwar in einem etwas verstaubten Musikladen weit abseits der großen Einkaufszentren. Es blieben ihr noch genau zwei Stunden, um den Songtext von »Love not my life« auswendig zu lernen und sich auf das Vorsingen vorzubereiten. Viel Zeit war das ja nicht gerade, aber irgendwie würde sie das schon hinkriegen. Sie musste einfach, denn eine solche Chance würde sie nie wieder bekommen. Sie legte die Kassette in ihren Auto-Kassettenspieler, spulte zu »Love not my life« vor, und auf der Fahrt ins Studio hörte sie sich den Song ununterbrochen an und schrieb den Text heraus, um ihn ablesen zu können, wenn sie nicht mehr weiterwusste. Denn sich das ganze Lied in so kurzer Zeit einzuprägen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Sie erreichte das Gebäude der Fantasy Record Company und betrat die Lobby. Es war eine wunderschöne, große Empfangshalle mit modernen, groß gemusterten Tapeten und Pflanzen und einem hellgrünen, zur Tapete passenden Sofa. Irgendwo ging die Tür zu einem Studio auf, und Lori hörte, wie eine Jazzband probte. Hier produzieren also die ganz Großen ihre Musik, dachte Lori beeindruckt und ging auf die Dame an der Rezeption zu.

»Mein Name ist Lori Ham. Ich bin zum Vorsingen hier. Bill Summers erwartet mich.«

»Bill Summers ist noch beim Mittagessen. Aber er müsste jeden Moment zurück sein«, sagte die freundliche Dame. »Ich gebe ihm Bescheid, dass Sie hier sind.«

»Danke.«

Lori nahm auf dem hellgrünen Sofa Platz und setzte sich die Kopfhörer wieder auf, um weiter an dem Song zu schleifen, wenn auch nur in Gedanken. Während sie dasaß, kamen ständig irgendwelche Musiker und Produzenten an ihr vorbei, alle eifrig miteinander ins Gespräch vertieft. Die Atmosphäre hatte etwas Inspirierendes an sich, fand Lori. Es war, als würde man in eine komplett neue Welt eintauchen, sobald man durch diese gläserne Eingangstür schritt. Hier drinnen war also das Herz des Musikgeschäftes. Hier drinnen wurden Plattenverträge ausgehandelt, Hits aufgenommen, Karrieren begonnen, internationale Erfolge gefeiert und das ganz große Geld gemacht. Lori kribbelte es bis in die Zehenspitzen, wenn sie daran dachte, dass sie vielleicht schon bald auch zu den Künstlern gehören würde, die hier ein und aus gingen.

»Lori Ham?«

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, stoppte die Kassette und streifte hastig den Kopfhörer ab.

»Ja, das bin ich«, sagte sie und sprang auf.

»Bill Summers«, antwortete der Mann, der vor ihr stand, und schüttelte ihre Hand. Der schlanke Afroamerikaner hatte kurzes Haar, einen Schnauzbart, Koteletten und trug ein weißes Hemd mit einem großen Kragen. Er war kleiner, als Lori ihn sich vorgestellt hatte.

»Da bin ich ja mal gespannt, ob Calvin recht hatte«, meinte er und musterte Lori von Kopf bis Fuß. »Folge mir.«

Er führte sie durch ein Labyrinth an Gängen, bis sie schließlich in einen sehr geräumigen Studioraum mit einem Flügel gelangten. In dem Raum befanden sich vier weitere dunkelhäutige Männer, die sich Lori einzeln vorstellten. Sie waren alle Bandmitglieder von »Bill Summers & Summers Heat«.

»Du bist also das Wundergirl, von dem Calvin vorgeschwärmt hat«, sagte einer der Burschen und setzte sich an den Flügel. »Dann lass mal hören.«

Er wollte eben mit seinen schmalen Händen kräftig in die Tasten greifen, als Lori ihn zurückhielt und sich nervös räusperte. »Also, die Sache ist die: Euer Album ist überall ausverkauft und ich hab erst vor zwei Stunden eins gekriegt, wahrscheinlich das letzte in ganz San Francisco. Ich hatte also keine Zeit mehr, den Song auswendig zu lernen. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich ihn einfach auf meine Art interpretieren.«

»Kein Problem«, meinte Bill. »Schieß los.«

Der Mann am Flügel spielte eine Einleitung und Lori begann zu singen. Nach weniger als zwanzig Sekunden winkte Bill bereits ab. Etwas verdutzt und enttäuscht hielt Lori inne. War’s das etwa? Sie hatte ja noch nicht mal richtig losgelegt! Er hätte sich wenigstens aus Anstand ein paar Takte mehr anhören können, bevor er sie unterbrach. Bill stützte den rechten Ellenbogen auf den linken Arm und strich sich über seinen Schnauzbart.

Jetzt sag schon, dass ich dir nicht gefallen habe, dachte Lori, die wie auf Nadeln saß.

Doch anstatt sie fortzuschicken, stellte ihr Bill eine ziemlich verwirrende Frage. »Bist du verheiratet?«

Darauf war Lori nun wirklich nicht gefasst gewesen. Baggerte er sie etwa an? »Äh, nein«, sagte sie, »aber ich habe einen Freund.«

»Hast du Kinder? Oder vielleicht eine Mutter, die du pflegen musst?«

Sie schüttelte den Kopf. Worauf wollte er bloß hinaus?

»Bist du in der Ausbildung?«

Wieder Kopfschütteln.

»Sonstige Verpflichtungen?«

»Nein«, sagte Lori, noch immer etwas durcheinander, was er eigentlich bezweckte mit diesen Fragen.

»Schön«, meinte Bill, offenbar zufrieden mit ihren Antworten. »Gibt es sonst irgendetwas, das dich davon abhalten könnte, mit uns auf Tournee zu gehen?«

Die Frage traf Lori wie ein Blitzschlag. Jetzt verstand sie, und ihr wurde heiß und kalt zugleich, als sie kapierte, was das bedeutete.

»Nein«, antwortete sie rasch, während in ihr drin alles durcheinanderpurzelte. »Nein, ich denke nicht.«

»Gut«, sagte Bill und lächelte sie an. »Dann hast du den Job. Willkommen bei ›Bill Summers & Summers Heat‹!«

Es gab nicht viele Momente in Loris Leben, von denen sie hätte behaupten können, dass sie absolut perfekt waren. Aber dieser Moment war definitiv einer davon. Eine der spannendsten Zeiten ihres jungen Lebens stand ihr bevor. Sie würde auf Tournee gehen! Mit einer der besten Percussion-Bands, die es überhaupt gab! Sie hätte die ganze Welt umarmen können vor lauter Glück.
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»Bill Summers & Summers Heat« war eine ziemlich große Band mit zwei Leadsängern, fünf Hornisten, die gleichzeitig auch Background sangen, zwei Percussionisten, zwei Keyboardern, einem Gitarristen und einem Bassisten. Mit dabei waren Bill Summers, Calvin Tillery, Claytoven Richardson, Earl Freeman, Jeff Lewis, Larry Batiste, Michael Sasaki, Paul van Wageningen, Ray Obiedo, Scott Roberts, Tom Poole, William Kennedy, Jiffy Pop und Lori Ham. Lori war die einzige Frau in der Gruppe, und da sie zudem auch das jüngste Bandmitglied war, hatte sie mit einem Schlag dreizehn große Brüder, die sich rührend um sie kümmerten wie um eine kleine Schwester.

Nicht lange nach Loris Vorsingen startete »Bill Summers & Summers Heat« eine Tournee quer durch die USA. Es war eine großartige Erfahrung für Lori. Die Band hatte ihren eigenen Tourbus, mit dem sie von einem Ort zum andern fuhren. Der Bus war sehr luxuriös und äußerst komfortabel eingerichtet. Es gab vierzehn Betten, mehrere Duschen und WCs, eine Küche und eine vordere und eine hintere Lounge, jede ausgestattet mit einem Fernseher. Während der langen Fahrten sahen sie sich Videos an, spielten Karten oder machten zusammen Musik. Sie waren wie eine große, glückliche Familie und Lori mochte ihre dreizehn älteren Brüder sehr gern. Sie hatten jede Menge Spaß zusammen.

Jeden Abend traten sie in einer anderen Stadt auf, übernachteten in einem anderen Hotel und zogen am nächsten Morgen wieder weiter, in die nächste Stadt zum nächsten Auftritt. Lori lernte sehr viel in dieser Zeit. Alle Bandmitglieder waren unglaublich begabte Musiker, und jeder brachte ihr auf seine Weise etwas Neues bei, zum Beispiel, wie sie sich auf der Bühne bewegen musste, um das Publikum vom ersten Augenblick an in ihren Bann zu ziehen, oder wie sie ihre Gesangstechnik verbessern konnte und worin der Unterschied lag zwischen dem Singen als Leadsängerin und dem Singen in der Gruppe. Und Bill führte sie schließlich ungeschminkt in die Welt des Musikgeschäfts ein und erklärte ihr, worauf sie bei einem Vertrag achten musste und wie viel Lizenzgebühren angebracht waren für einen Künstler.

»Die Plattenfirmen wollen nicht, dass die Musiker diese Dinge wissen«, sagte er. »Es ist ihnen lieber, du hast keine Ahnung vom Geschäftlichen, damit sie dich einfacher übers Ohr hauen können.«

Lori sah es als großes Privileg an, von den Besten der Besten unterrichtet zu werden. Larry und Claytoven zum Beispiel waren hervorragende Gesangslehrer. Die beiden verstanden es wie niemand sonst, das Beste aus Lori herauszuholen, vor allem bei Studioaufnahmen. Ihr erster Studiobesuch blieb Lori lebhaft in Erinnerung. Gleich nach der ersten Tournee produzierte Bill ein neues Album. Es hieß »On sunshine« und war das erste Album, bei dem Lori mitwirkte. Sie war noch nie zuvor in einem Studio gewesen und natürlich dementsprechend aufgeregt. Schon bald wurde ihr bewusst, dass das Singen in einer schalldichten Kammer nicht ganz dasselbe war, wie auf der Bühne zu stehen und sich vom Feuer des Publikums mitreißen zu lassen. Es fiel ihr ziemlich schwer, mit demselben Enthusiasmus zu singen wie bei einem Livekonzert. Die Emotionen fehlten, das Adrenalin, die ganze aufpeitschende Atmosphäre. Doch Larry und Claytoven leiteten sie mit viel Geduld und Fingerspitzengefühl an und brachten sie nach jeder Aufnahme noch ein Stückchen weiter.

»Das war nicht schlecht!«, lobten sie sie über Mikrofon und nickten ihr durch die dicke Glasscheibe zu. »Aber da ist noch mehr drin! Also das Ganze noch mal. Diesmal gibst du alles, Lori! Leg dein Herz in diesen Song!«

Zum Schluss, nachdem sie den Song über zwei Dutzend Mal wiederholt hatte, war Lori selbst überrascht von dem Resultat. Ohne Larry und Claytovens Hartnäckigkeit wären ihre Gesangspartien nie so gut geworden. Die beiden wussten in der Tat, wie sie Lori anleiten mussten, um sie zu ihrer persönlichen Höchstleistung zu bringen – eine Qualität, die Lori später nie wieder in einem Produzenten fand. Larry und Claytoven waren schlicht und einfach großartige Musiker und meisterhafte Gesangslehrer, und Lori fühlte sich geehrt, mit ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.

Ein weiteres fantastisches Erlebnis war der erste Dreh für ein Musikvideo. Ende der 1970er-Jahre begann eine kreative Blütezeit für Videoclips. Einige Künstler produzierten sehr raffinierte Videos im MTV-Stil, und das zu einer Zeit, wo es MTV noch überhaupt nicht gab. Auch Bill war sehr einfallsreich und legte sich voll ins Zeug für seinen ersten Videoclip. Lori fand das alles wahnsinnig aufregend. Sie musste ein Kostüm tragen, das aus einem speziellen Material hergestellt war. Sobald Licht darauf fiel, begann es zu leuchten. Lori und die Jungs von der Band befanden sich in knöcheltiefem Wasser und um sie herum tobte ein Feuer. Es sah aus, als würde die Gruppe in einem brennenden Ring mitten im Ozean stehen. Das Feuer war echt und die Hitze ebenfalls. Es waren sogar Feuerwehrmänner anwesend für den Fall, dass etwas passieren sollte. Und zum Schutz gegen die Flammen wurden die Darsteller nach jeder Filmsequenz von Kopf bis Fuß mit Wasser besprengt. Das war ein heißer Tag, im wahrsten Sinne des Wortes.

Es gab auch ein paar äußerst peinliche Momente bei Auftritten mit »Bill Summers & Summers Heat«. Einmal bei einem Konzert spielte die ganze Band die »Chekere«, ein afrikanisches Percussionsinstrument aus einem Kalebassenkorpus mit einem umgebundenen Samennetz. An einer ganz bestimmten Stelle holten also alle ihre »Chekeres« hervor und begannen, diese mitsamt ihrem ganzen Körper zu schütteln und dazu mit den Füßen zu stampfen wie afrikanische Kriegstänzer.

»Schekereke … schekereke … schekereke …«, rauschte es durch den Saal. Es herrschte eine euphorische Stimmung unter den Tausenden von Zuschauern und sie klatschten und stampften mit. Plötzlich bemerkte Lori, dass ihr das Publikum (vor allem das männliche) erstaunlich viel Aufmerksamkeit schenkte, und als sie an sich herunterblickte, war ihr auch sofort klar, wieso: Durch das viele Rütteln war ihr Kleid verrutscht und – ups! – gab einen allzu großzügigen Blick auf ihr Dekolleté frei. Rasch schob sie das Kleid wieder hoch und schüttelte fröhlich lächelnd weiter, als wäre nichts geschehen. Wie heißt es doch so schön: The show must go on.

Ein ähnliches Missgeschick passierte Lori, als sie in der Hektik ihre Perücke aufsetzte, ohne sie mit den Klammern an ihrem Haar befestigt zu haben. Lori trug bei all ihren Auftritten Perücken. Das gehörte sozusagen zu ihrem Outfit. Doch an diesem Abend, als zum Abschluss des Konzertes alle Bandmitglieder die Handflächen gegeneinanderschlugen, löste sich Loris Perücke und flog ihr vor dem gesamten Publikum vom Kopf. Natürlich fanden das ihre dreizehn »Brüder« sehr amüsant und am nächsten Tag machten sie sich während der gesamten Busfahrt lustig über sie. Aber Lori trug es mit Fassung. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Auch Profis machen Fehler.

    Eines der großartigsten Erlebnisse mit »Bill Summers & Summers Heat« war ein Konzert im Cow Palace vor 50 000 Zuschauern. Als Bill der Gruppe verkündete, sie würden für Barry White im Cow Palace eröffnen, war Lori hellauf begeistert. Kindheitserinnerungen wurden in ihr wach. Zehn Jahre war es her, seit die »Jackson 5« 1970 im Cow Palace aufgetreten waren. Wenn ihr damals jemand gesagt hätte, sie würde einmal selbst im Cow Palace singen, hätte sie denjenigen bestimmt ausgelacht. Sie? Im Cow Palace? Unmöglich! Doch in den vergangenen Jahren hatte Lori so einige Dinge erlebt, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Und jetzt würde sie also tatsächlich im Cow Palace, dieser gewaltigen Konzerthalle, die so groß war wie ein Fußballstadion, auf der Bühne stehen, um die Leute für den berühmten Soulsänger Barry White »anzuwärmen«. Sie konnte es kaum erwarten.

Ihre Mutter, die nach wie vor alle Kostüme für Lori nähte, fertigte ein besonders schickes Kostüm für sie an. Es war aus Goldlamé, einem lederähnlichen Material, das aussah wie schimmerndes Gold. Loris Eltern standen während der ganzen Show an der Seite hinter der Bühne. Ihre Mutter strahlte wie ein Engel, und ihr Vater hatte wieder einmal Tränen in den Augen, so stolz war er auf seine Tochter.

An diesem Abend, als Lori in ihrem Goldlamé-Kleid die Bühne betrat und die unüberschaubare Masse an Menschen zu ihr hochschauten und ihr zujubelten, kam sich die Neunzehnjährige vor wie im Himmel. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Keine Droge, kein Adrenalinkick, keine spirituelle Ekstase, nicht einmal Sex konnte dieses berauschende Glücksgefühl je toppen. Die Bühne war ihr Leben und sie hätte sie gegen nichts in der Welt eingetauscht. Das Licht auf der Bühne wurde verdunkelt und nur ein einzelner Scheinwerfer war auf Lori gerichtet. Sie hatte das Publikum für sich allein. Es war ein unvergleichlicher Moment.

»LORI!!! LORI!!! LORI!!!!«, schrien die Menschen von allen Seiten. Alle kannten sie noch von der Zeit der »Ham Sisters«, und jeder brüstete sich damit, mit ihr befreundet zu sein. Lori nahm das Mikrofon in die Hand und begann zu den Damen im Saal zu sprechen. Es war die Einleitung zu dem Song »Love not my life«. In dem Lied ging es darum, wie sich eine Frau emanzipiert und ihrem Mann klarmacht, dass er zwar ihre Liebe, aber nicht ihr Leben sei. Alle Mädchen liebten diesen Song.

Kaum hatte Lori die ersten Worte gesprochen, begann das weibliche Publikum denn auch hysterisch zu kreischen.

»Ich möchte mir einen Moment Zeit nehmen und ein paar Worte speziell an alle Ladies hier in diesem Haus richten«, sagte Lori und bewegte sich geschmeidig auf der Bühne hin und her, während der Lichtkegel ihr folgte. »Ich bin mir sicher, dass jede von uns einen Mann haben möchte, nicht wahr? Und wenn wir einen haben, dann tun wir alles nur Erdenkliche, um ihn glücklich zu machen. Nun, meine Damen, ich sehe das etwas anders. Denn, schaut, ich habe meine eigenen Ziele und meine eigene Inspiration. Ich habe mein eigenes Leben zu leben. Du, mein Freund, bist du, und ich bin ich. Solange das klar ist, ist alles in Ordnung. Denn du bist meine Liebe, nicht mein Leben.«

Das Licht auf der Bühne wurde langsam wieder hochgedreht, und die Band, die sich während Loris Monolog eingefunden hatte, untermalte Loris Stimme mit rhythmischen Percussionsklängen.

»Ich habe auch eine Karriere«, fuhr Lori fort. »Ich möchte auch gewinnen. Warum also drehen wir den Spieß nicht um? Du spülst das Geschirr, du wechselt die Windeln, du kochst das Abendessen und du passt auf die Kinder auf. Ab heute bist du die Frau. Wie wäre das?«

Wieder hysterisches Kreischen von allen Frauen im Saal. Und wie Lori fließend von dem gesprochenen Text in den Song überging, schlug ihr tosender Beifall entgegen, dass sie fürchtete, das Dach würde einstürzen. Es war gigantisch. Die Zuschauer waren kaum noch zu bändigen. Sie brüllten und schrien.

»LORI!!!! LORI!!!! Ich liebe dich! LORI!!!«, kam es aus allen Richtungen.

Ein paar junge Männer wollten auf die Bühne springen und mussten von den Sicherheitsleuten daran gehindert werden. Es herrschte eine wahrhaft aufgepeitschte Atmosphäre. Der Boden bebte. Die Luft vibrierte geradezu. Alle standen unter Strom, auch Lori. Sogar die Zeitungen berichteten am nächsten Tag über die fantastische Stimmung und wie die Sängerin Lori Ham das Publikum gefesselt hatte. So viel Energie wie in dieser Nacht hatte Lori noch selten verspürt. Wie sie dieses Leben liebte! Die Bühne, die Menschen, die Power! Das war es, wovon sie immer geträumt hatte. Genau das! Sie hatte es geschafft. Sie war ganz oben. Sie war ein Star. Und die Welt lag ihr zu Füßen.

Doch während die Menge ihr zujubelte, ja, sie regelrecht vergötterte, und heimliche Verehrer ihr Blumen auf die Garderobe bringen ließen oder ihr in Parfüm getauchte Liebesbriefe schickten, gab es ausgerechnet einen, dessen Liebe zu ihr immer mehr verblasste. Ausgerechnet derjenige, für den Loris Herz schlug, wurde ihr von Tag zu Tag fremder und ließ sie immer häufiger links liegen: Leon.
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Dass ihr Freund ein Frauenheld war, hatte Lori schon immer gewusst. Leon hatte Charme, sah umwerfend gut aus und wusste, wie man eine Frau betören musste, um ihr Herz zu gewinnen. Es war auch kein Geheimnis, dass er mit anderen Frauen herumflirtete. Vor allem, wenn Lori mal wieder mit Bill Summers auf Tournee war und für mehrere Wochen nicht nach Hause kam, wurde Leons Treue zu einem sehr dehnbaren Begriff. Lori wusste von seinen Liebschaften, alle wussten davon, denn Leon erzählte es überall großspurig herum und machte sich nicht einmal die Mühe, etwas diskreter zu sein.

Das Schlimme war, dass seine Mutter ihn sogar noch in seinem Tun bestärkte. Sie hatte Lori noch nie leiden können – wegen ihrer Hautfarbe. Dabei war Leons Mutter als Kreolin selbst keine Weiße. Aber ihre Haut war sehr hell, genau wie die von Leon, und sie empfand es als Schande, dass ihr Sohn sich mit einer Schwarzen eingelassen hatte.

»Sie ist viel zu dunkelhäutig für dich«, redete sie ihrem Sohn ein. »Warum hältst du nicht nach etwas Besserem Ausschau? Eine mit heller Haut und blonden langen Haaren? Das würde viel besser zu dir passen, mein Herzchen.«

Leon war ein Muttersöhnchen und hörte auf alles, was seine Mutter sagte. Vielleicht war es ihm deswegen nicht einmal peinlich, sich auf andere Frauen einzulassen, um zu sehen, was es sonst noch so »auf dem Markt« gab. Natürlich brachten seine Seitensprünge Lori beinahe um den Verstand. Sie liebte ihn, doch wie sollte ihre Beziehung auf Dauer funktionieren, wenn er sie andauernd betrog? Und dabei noch so tat, als wäre nichts dabei?

Kein Wunder, dass es deswegen ständig Zoff gab. Und die Streitereien wurden von Mal zu Mal ärger, bis sie in regelrechte Schlägereien ausarteten. Es war nicht so, dass sie Blumenvasen durch die Wohnung schleuderten oder Fernseher in die Brüche gingen, denn das hätte Lori niemals toleriert. Nein, wenn der Streit zu eskalieren drohte und Leon kurz davor war, Lori einen Teller an den Kopf zu werfen, ballte Lori die Fäuste und fauchte:

»In diesem Haus werden keine Gegenstände kaputt gemacht! Du willst dich mit mir prügeln? Schön! Dann gehen wir beide jetzt nach draußen und klären das! Mann gegen Frau!«

Und dann stapften sie tatsächlich nach draußen und schlugen sich dort die Köpfe ein. Lori hatte noch nie ein Problem damit gehabt, sich zu verteidigen, wenn sie angegriffen wurde. Und sie hatte einen kräftigen rechten Haken – genau wie ihre Mom, was Leon mehr als einmal schmerzhaft zu spüren bekam. Doch selbst die netten Veilchen, die Lori Leon verpasste, hielten ihn nicht davon ab, frisch-fröhlich weiter mit dem Feuer zu spielen. Die Frauen liebten ihn und er liebte die Frauen. Nur Lori blieb mehr und mehr auf der Strecke. Und dann wurde alles noch komplizierter: Lori wurde schwanger.

Zuerst dachte sie, dass sie Leons Kind trug, würde ihn endlich zur Vernunft bringen und sie würden einander wieder näherkommen. Doch dem war leider nicht so. Es änderte sich rein gar nichts. Loris einziger Trost war es, dass Bill sie wegen der Schwangerschaft nicht aus der Band warf. Die Band bedeutete ihr alles, und sie hätte es nicht ertragen, zwischen der Band und ihrem Kind wählen zu müssen. Aber das musste sie nicht, denn Bill zeigte sich überaus verständnisvoll und sagte: »Lori, denk nicht einmal an Abtreibung. Behalte das Kind. Du wirst deswegen nicht deinen Job verlieren. Wir sind eine Familie, okay?«

Währenddessen wurde die Situation bei Lori zu Hause immer unerträglicher. Und eines Nachts eskalierte die Situation. Es geschah ein paar Tage nach Loris 21. Geburtstag, im Oktober 1980. Lori war im fünften Monat schwanger. Wieder einmal war ihr Freund nicht nach Hause gekommen und Lori ging zu Bett, ohne zu wissen, wo genau er sich herumtrieb. Mitten in der Nacht klingelte das Telefon. Lori wälzte sich mühsam aus dem Bett und schlurfte ins Wohnzimmer.

»Hallo?«, meldete sie sich verschlafen am Telefon.

»Hi, Lori!«, erklang eine zuckersüße Stimme am anderen Ende der Leitung. »Mein Name ist Tanja. Ich ruf dich bloß an, um dir zu sagen, dass Leon heute Nacht nicht nach Hause kommen wird. Denn schau, er ist mit mir zusammen, okay?!«

Klick. Und sie hatte aufgelegt. Lori war mit einem Schlag hellwach – und schäumte vor Zorn. Sie hatte ja schon vieles durchgehen lassen, hatte nächtelang wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen, mit welchem Mädchen er wohl wieder ins Bett gehüpft wäre. Aber das hier schlug dem Fass eindeutig den Boden aus.

»Dieses Miststück!«, knurrte sie, während ihr Atem immer heftiger ging. »Dieses dreckige, kleine Miststück! Was bildet sie sich eigentlich ein?!«

Sie kannte Tanja, jedenfalls vom Hörensagen. Sie wusste, dass sie ein weißes Cadillac-Cabriolet fuhr, das sie von ihren superreichen Eltern geschenkt bekommen hatte. Und sie wusste auch ungefähr, wo diese Schnepfe wohnte. Nach diesem provozierenden Anruf stand für Lori fest, dass es an der Zeit war zu handeln. Sie hatte sich lange genug vor allen zum Narren gemacht. Damit war jetzt Schluss. Das Maß war voll. Diesmal würde sie nicht mehr zu Hause bleiben und Däumchen drehen, während ihr Freund sich mit einer anderen vergnügte. Diesmal nicht!

Du bist zu weit gegangen, Leon! Diesmal bist du eindeutig zu weit gegangen. Und dafür wirst du bluten! Das schwör ich dir!

Sie griff erneut zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Leons Bruder. Sie ließ es so lange klingeln, bis Fred ans Telefon ging.

»Ja?!«

»Fred, ich bin’s. Lori.«

»Lori! Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Es ist drei Uhr! Und dein Bruder amüsiert sich grad mit Tanja! Sie hat eben hier angerufen! Kannst du das glauben?! Sie schläft mit dem Vater meines Kindes und hat auch noch die Frechheit, es mir mitten in der Nacht unter die Nase zu reiben!«

»Jetzt beruhige dich erst mal.«

»Nein, ich werde mich nicht beruhigen! Ich habe es satt! Ich habe dieses Spiel so was von satt! Ich fahr da jetzt hin und bring ihn um!«

»Mach keinen Unsinn, Lori!«

»Du hast mich gehört! Wenn dir das Leben deines Bruders etwas wert ist, dann hol ihn besser dort raus. Denn sollte ich ihn vor dir finden, ich schwör dir, ich bring ihn um!«

»Lori! Warte!«

Doch Lori hatte nicht vor zu warten und legte auf. Tränen rollten ihr über die Wange. Sie wischte sie sich hastig weg und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich etwas überzuziehen. Dann ging sie zielstrebig zum Garderobenschrank, riss ihn auf, schob ein paar Mäntel und Jacken zur Seite und fischte Leons Schrotflinte heraus, die er dort versteckt hatte.

Das war’s, Leon! Du hast deine Chance gehabt! Und glaub ja nicht, ich würde es mir unterwegs anders überlegen!

Sie war zu allem entschlossen. Sie steckte das Gewehr ins rechte Hosenbein, schlüpfte in einen Trenchcoat und verließ schnaubend die Wohnung. Das rechte Bein etwas nachziehend, da sie durch das versteckte Gewehr das Knie nicht mehr beugen konnte, schleppte sie sich zur Bushaltestelle. Ständig musste sie sich über die feuchten Augen wischen.

»Dieser verfluchte Kerl!«, murmelte sie im Gehen vor sich hin. »Ich bin schwanger! Wie kann er mir das antun?!«

An der Bushaltestelle war keine Sterbensseele. Nur Lori, mit dickem Bauch und einer Schrotflinte im Hosenbein, um ihrem untreuen Freund eine Kugel in den Kopf zu jagen. Mindestens fünfzehn Minuten stand sie allein und dumpf vor sich hinbrütend am Straßenrand und wartete auf den Bus. Endlich hörte sie in der Ferne das unverkennbare Motorengeräusch eines Linienbusses und kurz darauf bog der Bus in ihre Straße ein. Lori klaubte ein paar Münzen für das Fahrgeld aus ihrer Hosentasche. Doch gerade in dem Moment, als der Bus den Blinker setzte, bemerkte Lori ein Auto, das in überhöhter Geschwindigkeit herangebraust kam, den Bus überholte, dann scharf abbremste und mit quietschenden Reifen unmittelbar neben Lori zum Stehen kam. Ein junger Mann stieg aus und stürmte auf sie zu. Es war Fred, Leons Bruder.

»Lori!«, rief er. »Gott sei Dank! Ich hatte gehofft, ich würde dich hier finden!«

Der Linienbus hatte noch immer seinen Blinker gesetzt und rollte langsam an den Straßenrand. Fred winkte ihn mit der Hand weiter. Der Busfahrer beschleunigte und der Bus verschwand brummend in der Dunkelheit.

»Was um Himmels willen ist in dich gefahren?!«, fragte Fred Lori und sah sie entgeistert an. Es war ihm anzumerken, dass er Loris Aussage am Telefon, sie würde Leon umbringen, keineswegs für einen Scherz gehalten hatte. Dafür kannte er Lori zu gut, und deswegen hatte er sich auch gleich ins Auto gesetzt, um sie vor einem fatalen Fehler zu bewahren.

»Hey, Lori, ich weiß, was mein Bruder dir zumutet, ist unentschuldbar. Aber wenn du ihn jetzt tötest, wird alles nur noch schlimmer! Warum gibst du mir nicht die Waffe und ich fahr dich nach Hause?«

Lori legte automatisch ihre Hand an den Gewehrschaft unter ihrem Mantel. »Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie gereizt. Ihre Stimme vibrierte. »Du verstehst das nicht! Du hast keine Ahnung, was ich wegen Leon durchmache, keine Ahnung!«

»Hör zu«, sagte Fred und deutete mit den Augen auf die verborgene Schrotflinte unter ihrem Trenchcoat. »Wir wissen doch beide, dass du das nicht tun willst. Ich bring dich jetzt nach Hause, und morgen, wenn du wieder einen klaren Kopf hast, redest du mit Leon, okay?«

Lori schüttelte energisch den Kopf. »Ich will aber nicht mit ihm reden! Das Schwein soll bezahlen, für alles, was er mir angetan hat! Und du wirst mich nicht daran hindern!«

Sie schniefte. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker.

»Mann, sei doch vernünftig!«, redete Fred weiter auf sie ein. »Ich versteh ja deine Wut, aber …«

»Gar nichts verstehst du! Gar nichts!«, rief sie mit zuckenden Wangenmuskeln. »Meinst du, es macht mir nichts aus, dass die halbe Welt von seinen Affären weiß? Meinst du, es sei mir egal, wie lächerlich er mich damit macht? Ich bin schwanger, verflixt noch mal!«

Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Ihre Nerven lagen blank.

»Komm, Lori, ich fahr dich nach Hause«, sagte Fred, schob sie sachte in Richtung Auto und öffnete die Beifahrertür. Lori leistete keinen Widerstand. In ihr herrschte ein einziges Tohuwabohu an Gefühlen. Sie schwankte zwischen glühendem Hass und Verzweiflung, und es war nur Freds Anwesenheit zu verdanken, dass sie nicht gänzlich die Kontrolle über sich verlor. Er brachte sie also nach Hause, begleitete sie in die Wohnung hoch und ermahnte sie nochmals, Ruhe zu bewahren und nichts Unüberlegtes zu tun und vor allem die Hände von der Schrotflinte zu lassen.

»Ich kann auch noch etwas dableiben, wenn du möchtest«, bot er seine Hilfe an, aber Lori wollte allein sein.

»Ich komm schon klar«, murmelte sie, wenn auch nicht sehr überzeugend. Fred verabschiedete sich und Lori verschloss die Tür und hängte zusätzlich die Sicherheitskette ein. Ihre Hände zitterten noch immer leicht.

Fred war noch keine fünf Minuten fort, als Lori draußen die quietschenden Reifen eines Autos hörte. Ein Blick aus dem Fenster genügte, um zu sehen, wer es war, der es offenbar sehr eilig hatte, nach Hause zu kommen: Leon. Lori spürte den Puls gegen ihre Schläfen hämmern. Im Bruchteil einer Sekunde kam alles wieder in ihr hoch, der Hass, der Zorn, das Verlangen nach Rache. Wutentbrannt packte sie die Waffe und hastete barfuß zur Tür, um ihren Geliebten in Empfang zu nehmen.

»Jetzt kannst du was erleben, du elender Playboy!«, grollte sie und hob mit schweißnassen Händen das Gewehr.

Sie hörte Schritte im Treppenhaus, dann das Geräusch, als Leon von draußen den Schlüssel ins Schloss steckte. Und in dem Moment, als er die Tür öffnete und die Sicherheitskette sich spannte, schob Lori den Lauf der Schrotflinte durch den Türspalt und richtete die Waffe direkt auf Leons Kopf.

»DU MISTKERL! Warum hast du das getan?! ICH KNALL DICH AB!«

Es klickte, als Lori das Gewehr entsicherte. Leon duckte sich instinktiv und hielt sich schützend die Hände vor den Kopf.

»Lori, Schätzchen! Um Himmels willen! Lass uns reden! Es ist nicht so, wie du denkst! Da läuft nichts zwischen mir und Tanja. Ich schwör’s! Ich liebe dich doch! Ich liebe dich, Lori!«

Lori schnaubte wie ein gereizter Stier. Sie hängte die Türkette aus und riss die Tür auf. Ihr Freund saß zusammengekauert vor ihr auf dem Flur und machte sich vor Angst schier in die Hose.

»Schatz, bitte! Leg das Gewehr weg! Ich flehe dich an!«

»DU VERFLUCHTER HUND!«, schrie Lori mit verzerrtem Gesicht, den Finger am Abzug. »Du mieses Stück Dreck! Ich hasse dich! Ich hasse dich! ICH HASSE DICH!!!«

Ihren Freund im Visier, stand sie im Eingang, und Leon erwartete jeden Moment, dass sie abdrückte und ihm das Gehirn wegpustete. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

»Schatz, ich kann alles erklären!«, stammelte er verzweifelt. »Bitte tu es nicht! Bitte!«

Loris Nasenflügel bebten. Sie stand einfach nur da, die geladene Schrotflinte auf den Mann gerichtet, der ihr das Herz gebrochen hatte, und in ihrem Kopf begann alles zu rotieren. Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte ihn wirklich geliebt. Sie hatte ihm ihr Herz gegeben, und er hatte so lange damit herumgespielt, bis es zu Boden gefallen und in tausend Stücke zersprungen war. Es ging nicht um Tanja. Es ging um alle Tanjas, mit denen er sie in den vergangenen Jahren betrogen hatte. Und der Schmerz darüber war so groß, dass Lori glaubte, es müsste sie zerreißen. Eine Flutwelle der Enttäuschung überrollte sie. Dicke Tränen kullerten ihr übers Gesicht.

»Ich dachte, wir wären eine Familie, Leon!«, wimmerte sie, während ihr Finger am Abzug nervös zuckte. »Aber du denkst immer nur an dich. Nicht an mich … nicht an unser Kind. Ich kann so nicht mehr weiterleben! Ich kann es nicht. Es ist vorbei, Leon. Es ist … aus.«

Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Leon schloss die Augen und wartete auf den unvermeidlichen Schuss. Doch der blieb aus. Stattdessen ließ Lori überraschend die Waffe fallen und taumelte zurück in die Wohnung, wo sie der Wand entlang zu Boden sank und bitterlich zu weinen begann. Leon rappelte sich auf, packte das Gewehr und entfernte rasch alle Patronen. Dann blieb er eine Weile atemlos vor der Haustür sitzen, während ihm der Schreck noch in allen Gliedern saß. Eines stand jedenfalls fest: Er würde seine Schrotflinte in Zukunft woanders verstecken.
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Nach diesem dramatischen Zwischenfall machte Lori Schluss mit Leon und zog zurück zu ihren Eltern. Vier Monate später, am 12. Februar 1981, brachte sie einen strammen Jungen zur Welt. Sie nannte ihn Derrell. Bill Summers und die ganzen Jungs von »Bill Summers & Summers Heat« hatten schon bald einen Narren an dem Baby gefressen. Lori nahm Derrell überallhin mit, zu jedem Konzert, auch auf Tournee oder ins Studio. Er gehörte einfach dazu und seine dreizehn Daddys verwöhnten ihn nach Strich und Faden und trugen ihn ständig auf ihren Schultern herum. Bill kümmerte sich besonders liebevoll um den Kleinen. Er selbst hatte keine Kinder, nur eine langjährige Beziehung, die fast zur selben Zeit in die Brüche gegangen war wie Loris, woran er ziemlich schwer zu kauen hatte.

Nachdem Lori wieder Single war, versuchte fast ausnahmslos jeder von der Band, mit ihr anzubändeln. Lori fand das ziemlich amüsant. Die Jungs waren ihre großen Brüder, sie verstanden sich prima, aber als festen Freund wäre keiner von ihnen infrage gekommen. Der Einzige, der nicht mit ihr flirtete, war Bill. Und das war auch gut so, denn Bill war absolut nicht ihr Typ. Er war ein hervorragender Musiker und Manager, aber als Mensch war er ihr viel zu arrogant. Abgesehen davon verhielt er sich ihr gegenüber oftmals ziemlich gemein, wenn er zum Beispiel wegen irgendeiner Kleinigkeit auf ihr herumhackte. So etwas machte sie schier wahnsinnig. Vielleicht lag es ja bloß daran, dass sie das einzige Mädchen in der Gruppe war und er deswegen dachte, er müsse sie besonders hart herannehmen. Aber fair war es trotzdem nicht. Jedenfalls wäre Bill der allerletzte Mensch gewesen, den sich Lori als Partner ausgesucht hätte. Sie mochte ihn nicht besonders leiden, und manchmal fand sie ihn schlicht unausstehlich. Tja, das änderte sich von einem Tag auf den andern – auf sehr unerwartete Weise.

Die Band hatte eine Autogrammstunde auf einer Eisbahn in Palo Alto, einer Stadt rund 50 Kilometer südlich von San Francisco. Sie trafen sich alle bei Bills Villa in Oakland und von dort aus wurden sie in einer Stretchlimousine bis nach Palo Alto chauffiert. Es war eine kurze Angelegenheit. Sie sangen ein paar Songs, gaben Autogramme, ließen sich mit den Fans ablichten, und nachdem die Show offiziell vorbei war, beschlossen sie spontan, noch ein wenig zu bleiben und Schlittschuh zu laufen.

»Aber ich kann doch gar nicht Schlittschuh laufen!«, protestierte Lori, worauf Bill achselzuckend erwiderte:

»Na und? Wir auch nicht! Das ist ja der Reiz an der ganzen Sache!«

Sie liehen sich also Schlittschuhe aus und begaben sich vorsichtig auf die Eisfläche. Es war natürlich die reinste Katastrophe. Keiner konnte sich länger als eine Minute auf den Kufen halten. Sie schubsten sich gegenseitig, ruderten verzweifelt mit den Armen in der Luft herum, gaben die seltsamsten Töne von sich und verloren andauernd das Gleichgewicht, worauf sie – platsch! – auf dem Allerwertesten landeten. Immer und immer wieder. Lori und ihre dreizehn Brüder kugelten sich vor Lachen, wenn wieder einer von ihnen hinfiel und sich mit einem stöhnenden »Ahhhh!!! Uuuuh!« oder »Aiiiii!« ans Hinterteil fasste. Das war mal eine etwas andere Knochenarbeit als die der Bandproben.

Lori konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so herzhaft zusammen gelacht hatten. Und sie konnte sich erst recht nicht erinnern, Bill jemals so entspannt und locker erlebt zu haben. Es war kaum zu glauben, doch Bill hatte ganz offensichtlich noch eine andere Seite an sich, die er bisher nie gezeigt hatte: Er war witzig! Er tollte herum wie ein Schuljunge auf Klassenfahrt. Lori konnte kaum glauben, was sie da sah. Zum Beispiel jagte Bill Claytoven über die Eisfläche, bis er ihn von hinten an seinem Mantel zu fassen kriegte und beide mit einem Urschrei auf die Eisfläche klatschten. Dann kratzte er mit den Kufen etwas Eisschnee zusammen und stopfte es Scott den Rücken hinunter, und schließlich kitzelte er Lori so lange, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als die Bande loszulassen, an die sie sich die ganze Zeit geklammert hatte.

»Komm schon«, sagte er. »Wenn du auf Stöckelschuhen gehen kannst, dann dürfte das hier ein Klacks für dich sein. Ist alles eine Frage der Balance.«

»Der Balance, ja?« Lori lächelte gequält, während sie ziemlich steif auf ihren Schlittschuhen stand und sich einzig und allein darauf konzentrierte, nicht einzuknicken. Bill näherte sich ihr von der Seite, fasste sie an der Hüfte und flüsterte ihr ins Ohr:

»Stell dir einfach vor, du würdest auf der Bühne stehen.«

»Danke, Bill. Aber das ist nicht gerade sehr … Hiiilfe!«

Bill hatte ihr einen Stoß gegeben, worauf sie – zur allgemeinen Belustigung ihrer Kollegen – äußerst unelegant über die Eisfläche schlitterte und mit den Armen in der Luft herumruderte.

»Oooooh!!!«, quiekte sie hilflos. »Hiiilfe!!!« Dann stürzte sie. Doch gerade im letzten Moment war Bill zur Stelle und fing sie von hinten auf. Mit wackeligen Knien zog sich Lori an ihm hoch.

»Tu das nie wieder!«, schimpfte sie. Aber Bill lachte nur spitzbübisch.

»Das war gar nicht mal schlecht! Vielleicht sollten wir deine Tanzeinlage bei der nächsten Show einbauen. Was meinst du?«

»Sehr witzig!«, schmollte Lori und versetzte ihm einen leichten Boxhieb. Aber nachdem Bill sie wieder sicher an den Rand zurückgebracht hatte, musste sie trotzdem lachen.

Sie blieben eine gute Stunde auf dem Eisfeld, dann gingen sie mexikanisch essen und fuhren in der Stretchlimousine zurück nach Oakland zu Bills Anwesen, wo jeder seines Weges ging. Lori war die Letzte, die auf ihr Taxi wartete. Es ging auf Mitternacht zu und ein kühler Wind wehte. Bill bot ihr an, ins Haus zu kommen, bis das Taxi da wäre, aber sie meinte, es müsste jeden Moment eintreffen.

»Das mit dem Eislaufen sollten wir öfters tun«, sagte sie und rieb sich die kalten Hände. »Hat echt Spaß gemacht.«

»Ja, das hat es«, nickte Bill und betrachtete Lori eine Spur zu lange von der Seite. Und dann, ohne irgendeine Vorwarnung, zog er sie plötzlich an sich heran und küsste sie. Lori war total überrumpelt. Sie wollte protestieren, aber Bill gab ihr keine Gelegenheit dazu und küsste sie einfach weiter. Unverhofft wurde Lori in einen Strudel glühender Emotionen hineingezogen. Ausgerechnet Bill, den sie nie wirklich hatte leiden können, ließ auf einmal ihre Hormone verrückt spielen. Und das Beste daran war: Es gefiel ihr. Ihr wurde siedend heiß, ihr Puls raste in die Höhe und sie bekam ganz weiche Knie, während Bill sie an sich presste und gar nicht mehr aufhören wollte, sie leidenschaftlich zu küssen.

Erst als das Taxi auf dem Kiesplatz vor seiner Villa vorfuhr, ließ er sie wieder los, brachte sie zum Wagen und hielt ihr sogar wie ein wahrer Gentleman die Tür auf. Lori nahm auf dem Rücksitz Platz. Sie wusste vor Verlegenheit gar nicht mehr, wo sie hinschauen sollte. Bills spontaner Überfall hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht.

»Bis Morgen«, verabschiedete sich Bill von ihr, die Hand auf der offenen Tür, und zwinkerte ihr zu. »Das hier bleibt unser kleines Geheimnis, okay?«

»Okay«, murmelte sie und senkte rasch den Blick. Bill schloss die Tür und schickte Lori eine Kusshand zu, während das Taxi sich in Bewegung setzte. In Lori purzelte alles durcheinander.

Lori, was bitte schön war das eben? Ich dachte, du magst ihn nicht. Und jetzt wirfst du dich ihm plötzlich an den Hals? Aber wie der küssen kann! Ich glaube, ich sterbe, wenn er das nochmals tut! Der geht ja richtig zur Sache! Oh Mann! Was passiert hier eigentlich?!

Am nächsten Tag bei der Bandprobe in einem Theatersaal verhielten sich Bill und Lori äußerst unauffällig, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. Doch kaum war die Probe zu Ende und die Jungs abgeschwirrt, zog Bill Lori hinter den Vorhang und die beiden küssten sich innig. Sie begannen miteinander auszugehen, und es dauerte nicht lange und sie waren unsterblich ineinander verliebt.

Die Band bekam davon nichts mit, was ziemlich lustig war, denn auf den langen Fahrten in ihrem Tourbus flirteten die Jungs fröhlich weiter mit Lori, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, dass sie bereits vergeben war, und zwar an den Chef höchstpersönlich. Die ganze Heimlichtuerei verlieh ihrer Beziehung etwas Geheimnisvolles, ja beinahe Märchenhaftes und das Tourleben war von nun an berauschender als jeder Hollywoodstreifen. Wenn die Jungs und Lori spätabends von ihrem Auftritt zurück ins Hotel kamen und sich auf ihre Zimmer verteilten, drängte sich Bill auf dem Flur extra dicht an Lori vorbei, um ihr einen geheimen Treffpunkt zuzuflüstern.

»In einer halben Stunde beim Kaffeehaus vorne an der Ecke«, raunte er ihr zu, oder er drückte ihr im Vorbeigehen unbemerkt einen kleinen Zettel in die Hand, auf dem stand: »Meine Liebste, ich warte am Ende der St. Louis Bridge auf dich.«

Niemand schöpfte Verdacht, wenn sie sich gegenseitig eine gute Nacht wünschten und auf ihren Zimmern verschwanden. Und niemand bemerkte, wenn die beiden sich wenige Minuten später unabhängig voneinander davonstahlen, um sich an dem vereinbarten Treffpunkt endlich in die Arme zu fallen. Lori konnte es immer kaum erwarten, ihren Liebsten für sich allein zu haben. Es war alles furchtbar aufregend und ein großer Nervenkitzel. Fast jeden Abend hatten sie ein neues Date in einer neuen Stadt und Bill verwöhnte sie mit Blumen oder einem Glas Wein bei Kerzenlicht oder einem Mitternachtsspaziergang am Strand.

    Das Leben hätte für Lori nicht besser laufen können. Sie war jung, hatte eine wildromantische Beziehung mit einem der berühmtesten Percussionisten seiner Zeit, verdiente eine Menge Geld und war durch »Bill Summers & Summers Heat« in den gesamten Südstaaten Amerikas bekannt. Zusammen mit der Band trat sie in großen Musik-Fernsehshows wie »Soul Train« und »It’s Showtime at the Apollo« auf. Bill produzierte mit ihr und den Jungs fünf Alben, »On Sunshine« 1979, »Call it what you want« 1980, »Jam the Box« 1981, »Seventeen« 1982, und das neuste Album »London Style« war gerade in Planung. Zwei der Alben verkauften sich über 500 000-mal und wurden mit der Goldenen Schallplatte ausgezeichnet. Beide Male gab es eine große Party bei der Plattenfirma. Loris Eltern waren auch zu den Feierlichkeiten eingeladen. Sie waren so stolz auf Lori. Jedem von der Band wurde eine Goldene Schallplatte überreicht, es gab Champagner, und dann feierten sie die ganze Nacht durch.

Ja, manchmal kam Lori ihr Leben vor wie ein Traum. Ein Traum, aus dem sie nie wieder aufwachen wollte. Aber dann, eines Tages, stolperte sie über ein Geheimnis, das die Illusion ihres perfekten Lebens von einem Moment auf den anderen wie eine Seifenblase zerplatzen ließ …

Sie hatten ein paar Konzerte in Arizona und logierten eine Woche in einem Hotel in Phoenix. Der Mittwoch war frei und Lori hatte Bill versprochen, etwas Leckeres für ihn zu kochen. Genau wie ihr Vater kochte auch Lori leidenschaftlich gerne und zauberte die köstlichsten Menüs auf den Tisch. Die Jungs von der Band waren alle ausgeflogen und Bill war noch in der Stadt ein paar Besorgungen machen. Der kleine Derrell, der mittlerweile zwei Jahre alt und nach wie vor auf jeder Tournee mit dabei war, schlief im Nebenraum, während seine Mama in der Küche von Bills Hotelappartement herumwerkelte und eine Melodie vor sich hinsummte. Im Backofen briet ein Hühnchen. Auf dem Herd standen mehrere Töpfe, in denen Reis und Gemüse kochte, während Lori dabei war, Zwiebeln zu hacken.

Plötzlich klingelte das Telefon. Lori wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging hinüber zum Telefon.

»Ja bitte?«

»Eine gewisse Miss Anderson ist für Mr Summers am Apparat. Soll ich durchstellen?«

»Ja, stellen Sie durch«, sagte Lori mit einem prüfenden Blick auf die Bratpfanne, in der sie gerade das Öl für die Zwiebeln erhitzte. Es klickte in der Leitung und eine helle Frauenstimme erklang am anderen Ende der Leitung. Lori traf beinahe der Schlag, als die fremde Frau in den Hörer säuselte:

»Hi, Süßer! Ich bin’s, Diane! Ich vermisse dich, mein Bärchen! Wie läuft’s auf der Tournee?«

Lori blieb vor Empörung die Spucke weg. Süßer?! Bärchen?!!! Was um alles in der Welt …?!!!

»Hallo?«, sagte Diane, als niemand antwortete. »Bill?«

Lori legte kurzerhand den Hörer auf. Sie spürte den Puls gegen ihre Schläfen hämmern. »Nein«, raunte sie sich selbst zu und schüttelte den Kopf. »Sag, dass das nicht wahr ist!«

Sie wankte zurück zur Küchenzeile und blieb eine Weile ratlos stehen. Dann packte sie jäh das Küchenmesser und begann, wie wild eine Zwiebel nach der anderen klein zu hacken. In ihr brodelte es wie in einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Die Zwiebelstückchen flogen wie Hobelspäne nach allen Seiten. Erinnerungen stiegen in ihr hoch. Schmerzhafte Erinnerungen, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Aber das waren sie offenbar nicht. Denn in einem einzigen Augenblick war alles wieder da. Jedes Detail. Sie hörte wieder Tanjas Stimme, wie sie damit prahlte, Leon würde die Nacht mit ihr verbringen. Sie sah sich wieder mit der Schrotflinte im Hosenbein zur Busstation stapfen, entschlossen, Leon eine Kugel in den Kopf zu jagen, weil er sie schon wieder betrogen hatte. Und jetzt tat ihr Bill dasselbe an! Musste sie sich eigentlich immer in die falschen Männer verlieben? Warum ausgerechnet Bill? Sie hatte gedacht, er würde sie lieben!

Der Berg der gehäckselten Zwiebeln wurde immer größer, auch wenn Lori nicht einmal die Hälfte davon gebraucht hätte. Eben machte sich Lori an eine weitere Zwiebel, als sie hörte, wie der Schlüssel sich im Türschloss drehte. Bill war zurück. Automatisch zuckte sie zusammen. Ihr ganzer Körper versteifte sich.

»Hallo, mein Schatz! Ich hab uns einen Nachtisch mitgebracht!«, rief Bill gut gelaunt und betrat die Hotelsuite.

Lori hatte ihm den Rücken zugekehrt. Die kochende Lava in ihr blubberte fast genauso stark wie das Wasser in den Kochtöpfen auf dem Herd. Lori legte das Küchenmesser weg und starrte auf die Bratpfanne. Das Öl darin brutzelte und zischte gefährlich. Bill stellte die Einkaufstüte auf den Esstisch und näherte sich Lori.

»Mmm, das riecht ja lecker hier«, stellte er fest und wollte Lori eben von hinten umarmen, als sie sich hastig umdrehte, Bill grob von sich stieß und ihn mit zusammengekniffenen Augen anfauchte:

»Fass mich nicht an!«

»Was?« Bill schaute sie verwirrt an. »Was ist denn los mit dir?« Er streckte seine Hand aus, um sie an der Schulter zu berühren, was sie aber nur umso aggressiver machte.

»Geh weg von mir!«, rief sie und schüttelte ihn von sich ab wie ein lästiges Insekt.

»Lori, Baby, was …«

»Und nenn mich nicht Baby! Sie hat hier angerufen!«

»Wovon redest du?«

»Deine Geliebte. Diane.«

Bill machte ein ziemlich langes Gesicht. »Lori, das … das muss ein Missverständnis sein.«

»Ach ja? Sie hat dich Süßer genannt. Und Bärchen!«

»Hör zu, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nein. Ist es ja nie! Wie lange läuft das schon zwischen euch?«

»Lori, Baby, da läuft nichts …«

»Wie lange schon?!«

Lori griff kurz entschlossen nach der Bratpfanne mit dem siedenden Öl.

Bill hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. »Wow, wow. Immer mit der Ruhe, Lori!«

Doch Lori war gereizt wie ein wilder Stier. Und sie wollte Antworten. »SAG MIR DIE WAHRHEIT, ODER ICH SCHWÖR DIR, ICH SCHÜTTE DIR DAS ÖL INS GESICHT!«

»Okay, okay!«, wiegelte Bill ab und wich dabei immer weiter zurück. »Ich geb es ja zu. Wir hatten da mal was laufen. Aber das ist längst vorbei.«

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?! Wie lange geht das schon?«

Bill schluckte. Lori kam ihm immer näher, und es sah nicht danach aus, als würde sie nur bluffen.

»WIE LANGE?!«

»Drei Jahre«, gestand Bill kleinlaut und flüchtete auf die andere Seite des Zimmers. »Drei Jahre, okay? Ich lernte sie kennen, kurz nachdem Renée mit mir Schluss gemacht hatte, ein Jahr, bevor ich mich … na ja, in dich verliebt hab.«

Lori blieb stehen wie vom Donner gerührt. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Drei Jahre?! Sie und Bill waren gerade mal zwei Jahre zusammen. Das bedeutete ja im Klartext, dass Bill sich die ganze Zeit hinter ihrem Rücken mit dieser Diane getroffen hatte. Die ganze Zeit!!! Lori kriegte eine Stinkwut auf Bill.

»Du Dreckskerl! Wie konntest du nur?!« Sie war kurz davor, ihrem Freund die Bratpfanne mitsamt dem heißen Öl an den Kopf zu schleudern.

»Lori, Schätzchen«, versuchte Bill sie zu beruhigen. »Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid. Ich hab einen Riesenfehler gemacht. Ich geb es ja zu. Ich werde alles wiedergutmachen, ich schwör’s dir!«

Loris Brust hob und senkte sich heftig. »Du bist ein elender Lügner, Bill! Du hast mich von Anfang an betrogen! Eine Freundin zu Hause und eine auf Tournee. Ist es das, was du möchtest? Denn ich spiel da nicht mit, Bill! Nicht mit mir!«

»Lori, bitte stell die Pfanne auf den Herd zurück! Um Himmels willen!«

»Liebst du sie?«

Bill schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Natürlich nicht! Ich empfinde schon lange nichts mehr für Diane. Aber sie will einfach nicht wahrhaben, dass es aus ist zwischen uns, verstehst du?«

»Und woher hat sie dann die Telefonnummer deines Hotelzimmers?«, stellte ihn Lori zur Rede, die Pfanne wie eine Keule griffbereit in der rechten Hand.

»Ich weiß, es ist unentschuldbar, was ich getan habe«, stammelte Bill. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. »Ich hab ein Doppelleben geführt und es ist dein gutes Recht, wütend auf mich zu sein. Aber bevor du mir dieses kochende Öl nachwirfst, musst du eines wissen: Ich liebe dich. Dich und niemanden sonst!«

Er machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, ungeachtet der Bratpfanne in Loris Hand.

»Ich liebe dich, Lori«, sagte er und sah sie direkt an. »Du bist die eine. Je länger ich mit dir zusammen bin, desto klarer wird mir, wie viel du mir bedeutest. Du bist kein Liebesabenteuer auf Tournee, Lori. Du bist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Und das ist die Wahrheit. Das ist … nichts als die Wahrheit.«

Lori starrte ihn mit offenem Mund an. Ein derartiges Liebesgeständnis hatte er ihr in den ganzen zwei Jahren nicht gemacht.

»Ist das wahr?«, hauchte sie ergriffen.

»Jedes Wort«, sagte Bill.

Völlig überwältigt stand Lori da. Aus einer wilden Löwin war soeben ein zahmes Kätzchen geworden. Bill trat auf sie zu. Er nahm ihre Hand, mit der sie die Bratpfanne festhielt, und führte Lori vorsichtig zurück zum Herd. Sie stellte die Pfanne auf die heiße Platte und das Öl begann gleich wieder zu sieden und nach allen Seiten zu spritzen. Auch das Wasser in den anderen Kochtöpfen schwappte zischend über und es dampfte und blubberte gefährlich. Doch weder Lori noch Bill kümmerten sich darum. Stattdessen zog Bill seine Freundin von der Küchenzeile weg, fasste sie an den Händen und sah ihr lange und tief in die Augen. Aber auf das, was nun kam, war Lori definitiv nicht vorbereitet gewesen.

»Möchtest du meine Frau werden, Lori?«

Lori glaubte, sie würde den Boden unter den Füßen verlieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Bill, ich …«

»Willst du meine Frau werden?«, fragte er sie ein zweites Mal. Loris Lippen bebten vor Erregung. Eine Glutwelle der Leidenschaft ging durch ihren ganzen Körper.

»Ja«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ja, Bill, das will ich!«

Sie fiel ihm in die Arme und weinte und lachte gleichzeitig vor Freude. Und er küsste sie und wirbelte mit ihr durch die Hotelsuite. Bill war schon immer ein Meister darin gewesen, einen Weg in Loris Herz zu finden. Aber diesmal hatte er sich eindeutig selbst übertroffen.
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Nun, da Bill Lori einen offiziellen Heiratsantrag gemacht hatte, war es wohl an der Zeit, die Band in ihre Pläne einzuweihen, was sie noch am selben Abend taten. Die Jungs behaupteten natürlich steif und fest, sie hätten längst geahnt, dass da etwas im Busch wäre. Aber Lori konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. Sie war sich sicher: Die Jungs hatte keine Ahnung gehabt, was zwischen Bill und ihr lief. Am nächsten Morgen, nachdem sie die ganze Nacht durchgefeiert hatten, rief Lori zu Hause an und erzählte ihren Eltern, dass Bill um ihre Hand angehalten hatte. Clarence und Deloris Ham waren sehr erfreut über diese Neuigkeit. Sie mochten Bill. Und einen Mann wie ihn als zukünftigen Schwiegersohn zu haben, erfüllte sie mit besonderem Stolz.

Lori und Bill verlobten sich und beschlossen, Ende des Jahres zu heiraten, gleich im Anschluss an die Deutschlandtournee, die schon seit Monaten geplant war und immer näher rückte. Lori konnte beides, sowohl die Hochzeit als auch die Tournee, kaum noch erwarten und kam sich zuweilen vor wie ein zappeliges Kind vor dem Weihnachtsbaum, bevor es die vielen Geschenke auspacken darf. Ihr Leben war zurzeit einfach herrlich aufregend. Und sie hätte es mit niemandem auf der Welt tauschen wollen. Nur eines gab es, das nicht nur ihr, sondern auch ihren Eltern und Angela sehr zu schaffen machte, und das war Denise.

Nachdem Logan Smith sie rausgeworfen hatte, war es mit Denise immer mehr bergab gegangen. Sie lebte verwahrlost irgendwo auf den Straßen von San Francisco, schnupfte Kokain und ließ sich nur noch äußerst selten zu Hause in Daly City blicken. In diesen seltenen Fällen kam sie auch nur, um sich zu duschen und etwas Vernünftiges zu essen. Dann verschwand sie wieder für Monate und niemand wusste, wo sie sich herumtrieb. Für die Familie war die ganze Situation sehr belastend. Mit ansehen zu müssen, wie die eigene Tochter, die einst so intelligent und selbstbewusst gewesen war, sich immer mehr in einen Geist verwandelte, war für Loris Eltern alles andere als leicht.

Eines Tages, als Denise nach mehreren Monaten wieder bei ihren Eltern auftauchte, war sie schwanger. Ihre Mutter fragte sie, ob sie wüsste, wer der Vater sei, worauf Denise antwortete, sie wäre schwanger vom Heiligen Geist wie Maria aus der Bibel. Deloris versuchte, ihre Tochter dazu zu bringen, wenigstens bis zur Geburt des Kindes bei ihnen zu bleiben, aber Denise zog es zurück auf die Straße. Ein halbes Jahr später stand sie mit einem drei Monate alten schreienden Baby vor der Tür, das in irgendwelche schmutzigen Lumpen gehüllt war und seit Tagen dieselbe Windel trug. Deloris brach es das Herz, als sie den Zustand des Kindes sah. Es war ein kleines Mädchen und Denise hatte ihm den Namen Diana gegeben.

Wieder tat Deloris alles, um Denise davon zu überzeugen, sich ärztliche und psychiatrische Hilfe zu holen oder wenigstens das Kind dazulassen. »Wir würden gut für Diana sorgen. Du weißt, sie hätte es gut bei uns. Bitte, lass das Kind nicht auf der Straße groß werden.«

Doch Denise wollte ihr Kind auf keinen Fall hergeben, und noch in derselben Nacht nahm sie ihr Baby, stahl sich heimlich davon und war wieder für Monate unauffindbar. Deloris war krank vor Sorge um die beiden und konnte nächtelang nicht schlafen. Sie rief bei allen möglichen Ämtern an, und irgendwann erfuhr sie durch Zufall, dass jemand Denise und ihr Kind gesehen und die Behörden eingeschaltet hatte, welche ihr Diana kurzerhand weggenommen hatten. Aber wohin die Kleine gebracht worden war, darüber wollte der Staat Deloris keine Auskunft geben. Also begann nun die schwierige Suche einer verzweifelten Großmutter nach ihrem Enkelkind. Es dauerte mehrere Wochen, bis sie endlich die Pflegefamilie ausfindig machen konnte, bei der Diana untergebracht worden war, und es vergingen noch viele durchgeweinte Nächte und nervenaufreibende Wochen und Monate, bis Deloris vor Gericht das Sorgerecht für Diana erwirken konnte.

Von nun an kümmerten sich Deloris und Clarence Ham also nicht nur um ihren Enkel Myron, Angelas Sohn, der in der Zwischenzeit bereits im Teenageralter war, sondern auch noch um Denise’ Tochter Diana.

Die Druckerschwärze auf den Gerichtsunterlagen war kaum getrocknet, als Denise schon wieder schwanger wurde. Diesmal griff der Staat schneller ein und nahm der unzurechnungsfähigen Mutter das Kind gleich nach der Entbindung weg. Wieder focht Deloris einen hartnäckigen Kampf gegen den Paragrafendschungel des Justizsystems, um ihr Enkelkind, ein Mädchen namens Ryana, zurück in die Familie zu holen, was ihr schließlich auch gelang.

Lori bekam all diese dramatischen Entwicklungen bezüglich ihrer Schwester meist nur per Telefon mit, weil sie fast ständig mit »Bill Summers & Summers Heat« unterwegs war und durch die ganzen Südstaaten Amerikas reiste. Und im Augenblick kreisten ihre Gedanken vor allem um ihre Hochzeit und die zuvor anstehende Deutschlandtournee. Sie war noch nie in Deutschland gewesen, überhaupt noch nie außerhalb der Vereinigten Staaten.

    Vor der Tournee wollte Bill noch ein neues Album produzieren. Die Plattenfirma hatte ihm dafür einen Vorschuss von 250 000 Dollar gegeben. Loris Aufgabe war es, ein Studio zu suchen. Sie hatten zwar schon mit den ersten Aufnahmen in einem Studio in Oakland begonnen, aber Bill wollte mal etwas Neues ausprobieren.

»Wenn wir schon nach Europa fliegen«, meinte er, »könnten wir das Album doch gleich drüben fertigproduzieren. Mach dich mal schlau, Lori.«

Lori machte sich schlau und fand ein Studio in London, das genau ihren Vorstellungen entsprach. Somit reiste die ganze Band nach London, wo sie die letzten Songs des Albums »London style« aufnahmen, und danach ging es nahtlos mit der Tournee weiter. Es war eine großartige Erfahrung. Lori machte viele neue Bekanntschaften, trank ihr erstes deutsches Bier, aß ihre ersten Knödel und staunte über die vielen Gärten und all die alten Fachwerkhäuser mit den wunderschönen Blumenkästen vor den Fenstern. Ihr Sohn Derrell war auch mit dabei und wie immer voll integriert in das Tourleben. An ihren freien Tagen machten Lori und Bill Ausflüge, gingen mit Derrell in den Zoo oder Ponyreiten im Tierpark und nutzten die freie Zeit, um über die Planung ihrer Hochzeit zu reden, die Gästeliste, den Blumenschmuck in der Kirche, das Essen, die Tischdekoration, den Text auf den Einladungen, einfach alles. Nie hätte Lori auch nur im Traum daran gedacht, dass ihre Hochzeit ins Wasser fallen könnte. Sie liebte Bill. Bill liebte sie. Und die Sache mit Diane war längst aus der Welt geschafft – dachte sie zumindest, bis zu dem Tag, an dem Lori eine böse Überraschung erlebte.

Sie kamen nach einem Konzertauftritt in Hamburg ins Hotel zurück und ließen sich an der Rezeption die Zimmerschlüssel geben. Der Nachtportier hatte eine Nachricht für Bill. Offenbar hatte jemand versucht, ihn anzurufen. Bill sprach ein paar Brocken Deutsch, und obwohl Lori nicht verstand, worüber der Portier mit ihm redete, gab es dennoch zwei Worte, die aus allen anderen herausstachen und Lori das Blut in den Adern gefrieren ließen: Frau Anderson.

Loris Gesichtsausdruck veränderte sich im Bruchteil einer Sekunde, und sie musste sich zusammenreißen, um Bill nicht mitten in der Empfangshalle eine Szene zu machen. Wie bitte?!, schoss es ihr durch den Kopf. Er hat diesem Flittchen schon wieder seine Nummer gegeben?! Das gibt’s doch wohl nicht!

Kaum in ihrem Hotelappartement, stellte sie Bill zur Rede. Sie war auf hundertachtzig.

»WAS UM ALLES IN DER WELT SOLL DAS?! Wir sind verlobt, Bill! Und du schäkerst immer noch mit dieser Diane herum? Ich fass es nicht. Ich fass es einfach nicht! HAST DU GEDACHT, ICH WÜRDE NICHT DAHINTERKOMMEN?!«

Bill versuchte sich herauszureden und Lori weiszumachen, das alles hätte nichts zu bedeuten. Aber Lori glaubte ihm kein Wort. Von wegen, es hätte nichts zu bedeuten. Wie konnte er glauben, es wäre in Ordnung, zwei Frauen gleichzeitig zu haben? Wie konnte er ihre Hochzeit planen, wenn sein Herz nicht ungeteilt für sie schlug? Und das, nachdem er ihr hoch und heilig geschworen hatte, er hätte sich für sie entschieden und mit der anderen Schluss gemacht? Nein, so konnte das nicht weitergehen. Er hatte sie lange genug zum Narren gehalten. Damit war jetzt Schluss. Endgültig. Lori hatte keine Lust, dieses Spiel auch nur einen Tag länger zu spielen. So konnte er nicht mit seiner Verlobten umgehen. So nicht.

»Bill«, sagte sie, nachdem sie sich wenigstens wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie ihm nicht mehr an die Gurgel springen wollte. »Ich kann so nicht mit dir zusammen sein. Ich …«

Sie rang mit sich selbst. All diese Lügen. Der Betrug. Die Scheinheiligkeit. Es tat so furchtbar weh. Warum musste so was immer ihr passieren? Sie zog den Verlobungsring von ihrem Finger, atmete tief durch und legte den Ring dann unmissverständlich vor ihrem Verlobten auf den Tisch. »Es tut mir leid«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich … ich kann das nicht mehr. Es ist aus.«

Dann verließ sie eilends die Hotelsuite und ging hinunter an die Bar. Ihre Hände zitterten. Sie brauchte jetzt dringend einen Drink. Oder zwei. Oder eine ganze Menge … bevor sie womöglich noch etwas tat, das sie später bereuen würde, nachdem ihr schon wieder ein Mann, den sie liebte, das Herz gebrochen hatte. Warum mussten ihre Liebesbeziehungen immer in einer Katastrophe enden? Sie wollte doch nur glücklich sein! War das etwa zu viel verlangt? Warum fanden alle anderen ihren Traummann, nur sie nicht? Was machte sie nur falsch, dass sie von den Männern immer wieder betrogen wurde? Gab es denn keine wahre Liebe mehr in dieser Welt? War es zu viel verlangt, dass ein Mann seiner Frau treu blieb? Dass der Bund zwischen zwei Menschen verbindlich war?

In den nächsten Tagen ging Lori Bill bewusst aus dem Weg. Und wenn er ihr zu nahe kam, zeigte sie ihm die kalte Schulter. Sie merkte sehr wohl, wie sein Gewissen ihn plagte und es ihn innerlich schier zerriss, sie verloren zu haben. Doch Lori blieb bei ihrem Entschluss. Selbst wenn er sich vor ihr auf die Knie geworfen hätte, um sie zurückzugewinnen, sie wäre nicht darauf eingegangen. Sie liebte ihn im Grunde noch immer, und genau deswegen musste sie einen Schutzwall um sich herum aufbauen, um nicht noch mehr verletzt zu werden. Denn einen weiteren Hammerschlag auf ihr Herz hätte sie nicht verkraftet. Der Schmerz war einfach zu groß. Und daher war es das Beste, die Beziehung zu beenden. Radikal. Auch wenn es nicht leicht sein würde.

Loris Eltern und Angela waren natürlich sehr enttäuscht, als Lori sie anrief und ihnen mitteilte, dass die Hochzeit geplatzt war und sie Bill nun doch nicht heiraten würde. Angela versuchte aus ihr herauszuquetschen, was denn der Grund dafür wäre, aber Lori wollte ihr nicht von Bills Doppelleben erzählen und sagte bloß, sie denke, er wäre nicht der Richtige für sie. Das konnte Angela sehr gut nachvollziehen, denn ihre eigene Ehe war bereits wieder geschieden.

»Liebe ist eine komplizierte Sache, Schwesterchen«, sagte sie ihr am Telefon. »Besser, du trennst dich jetzt von ihm, als ihn zu heiraten und erst dann zu merken, dass er der Falsche war. Ich weiß, wovon ich rede, glaub mir. Und mach dir keine Vorwürfe, klar? Er wird drüber hinwegkommen. Und du auch. Also keine Schuldgefühle, kein falsches Selbstmitleid, sondern Kopf hoch, Schwesterchen, und nach vorne blicken. Du schaffst das schon. Und irgendwo da draußen gibt es auch für dich einen Märchenprinzen, davon bin ich überzeugt.«

»Danke, Angela«, sagte Lori mit tränenerstickter Stimme. Die Worte ihrer Schwester taten ihr gut und bestätigten sie darin, das Richtige getan zu haben – auch wenn sie das Ganze innerlich schier verzweifeln ließ.

Die nächsten paar Tage hatten sie glücklicherweise keine Konzerte. Lori war sehr froh darüber. Nach den neuesten Ereignissen hatte sie eine Auszeit bitter nötig. Sie brauchte neue Power, eine neue Orientierung für ihr Leben. Denn eines war klar: Ihre Trennung von Bill hatte nicht nur Einfluss auf ihr privates, sondern auch auf ihr berufliches Leben. Sosehr sie die Band auch liebte, sie konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen und einfach weitermachen wie bisher. Das ging nicht. Immerhin war Bill auch ihr Boss. Was also sollte sie tun? Die Band verlassen? Nach all den Jahren? Und dann? Wie sollte es dann weitergehen? Fragen über Fragen, auf die Lori keine Antwort hatte und über die sie sich die ganze Zeit den Kopf zerbrach. Sie wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, doch sie scheute sich davor.

Um auf andere Gedanken zu kommen, rief sie ein paar neue Freunde an, die sie auf der Tournee kennengelernt hatte, und traf sich mit ihnen. Einer von ihnen war ein Produzent namens Manfred Schacht. Und im Gespräch mit diesem Mann kam sie schließlich zur Überzeugung, dass es das Beste für alle war, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und nochmals ganz neu zu beginnen – als Solokünstlerin. Schon lange wälzte Lori diesen Gedanken – eigentlich solange sie denken konnte. Nur hatte sich bisher nie die Gelegenheit ergeben, diesen Traum in die Realität umzusetzen. Natürlich, es war toll gewesen, mit »Bill Summers & Summers Heat« durch die Lande zu ziehen. Aber die Sehnsucht, einmal allein auf der Bühne zu stehen, war immer da gewesen. Immer war da diese leise, nie ganz verstummende Stimme gewesen, die ihr zuflüsterte:

Da gibt es noch mehr für dich! Du hast mehr zu bieten, Lori. Irgendwann wirst du dein eigenes Album aufnehmen und deine eigene Goldene Schallplatte gewinnen. Irgendwann wirst du groß rauskommen, Lori, als Solokünstlerin! Irgendwann ist es so weit.

Und dass sich dieser Traum nicht mit »Bill Summers & Summers Heat« erfüllen würde, stand außer Frage. Denn seit jenem gloriosen Auftritt im Cow Palace vor drei Jahren, als die Journalisten mehr über sie geschrieben hatten als über Bill Summers, hatte Bill sie nicht mehr als Frontsängerin eingesetzt und sie nur noch in der Gruppe singen lassen. Sie hatte sich nie darüber beklagt. Doch jetzt war es an der Zeit, ihrem Herzen zu folgen und das zu tun, was sie schon immer tun wollte: auf eigenen Füßen zu stehen und ihre eigene Karriere zu starten. Die Zeit war gekommen. Sie war reif. Mehr denn je.

Als Lori nach diesen freien Tagen wieder zurück nach Hamburg kam, hatte sie einen sehr konkreten Entschluss gefasst. Sie wusste nur noch nicht, wann und vor allem wie sie es Bill sagen sollte. Eigentlich wollte sie mit ihm an dem Abend darüber reden, als sie von ihrem mehrtägigen Ausflug zurückkehrte. Doch daraus wurde nichts, denn als Lori das Appartement betrat, traf sie beinahe der Schlag. Die Balkontür war offen und Bill stand sturzbetrunken auf einem Hocker, den er direkt neben das Geländer gestellt hatte, bereit, sich vom Balkon zu stürzen.

»Um Himmels willen, Bill! Was machst du da?!«, rief Lori. Sie stellte Derrell auf den Boden, ließ ihre Reisetasche fallen und spurtete auf den Balkon. Dann packte sie Bill am linken Arm und versuchte, ihn vom Schemel herunterzuziehen, was ihr aber nicht gelang.

»Lass mich!«, lallte Bill, gefährlich schwankend, eine leere Tequilaflasche in der rechten Hand. »Ich liebe dich, Lori! Und ich werde jetzt springen.«

Seine Augen waren total verquollen, sein Atem widerlich, als hätte er die ganzen Tage nichts anderes getan als zu weinen und seine Seelenqual im Alkohol zu ertränken. Die Suite sah dementsprechend chaotisch aus. Überall lagen leere Flaschen und Pizzaschachteln herum. Lori war klar, dass sie dringend Hilfe holen musste. Doch gleichzeitig fürchtete sie, Bill könnte springen, wenn sie sich auch nur ein paar Sekunden von ihm abwendete, um zum Telefon zu eilen.

»Bill! Komm sofort da runter! Bill!«, rief sie entsetzt und zerrte ihn am Ärmel. Aber Bill stellte seinen rechten Fuß auf das Geländer, offenbar wild entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Das Leben hat keinen Sinn mehr ohne dich«, brabbelte er.

»Tu es nicht, Bill!«, flehte Lori ihn an und gab so viel Gegengewicht wie irgend möglich. »Du bist betrunken! Du weißt nicht, was du redest! Bill! Bill!!! Oh Gott, was soll ich denn bloß machen?«

Sie schielte hinüber zum Telefon und überlegte hin und her, ob sie Bill loslassen und die Rezeption anrufen sollte oder ob das Risiko zu groß war. Bill wimmerte und brabbelte, wie sehr er sie liebe und dass er nicht mehr leben wolle. Der kleine Derrell stand die ganze Zeit dicht hinter seiner Mama und hielt sich an ihrem Hosenbein fest. Lori war völlig überfordert mit der Situation und hatte fürchterliche Angst, Bill könnte sich plötzlich losreißen und vor ihren Augen in die Tiefe springen.

»Schau mich an, Bill«, sagte sie und zupfte so lange an seinem Arm, bis er sich ihr zuwandte. »Wenn du mich wirklich liebst, dann nimmst du jetzt deinen Fuß vom Geländer und steigst da runter, okay? Tu es mir zuliebe. Ich bitte dich!«

Er sah sie mit wässrigen Augen an, wankte, schniefte, und auf einmal blieb sein Blick an dem zweijährigen Derrell haften, der verängstigt und sehr verstört zu ihm hochschaute. Bill musterte den Kleinen lange, und mit einem Mal nahm er seinen Fuß von der Brüstung, stieg vom Hocker herunter und ließ sich neben einem Blumenkübel auf den Boden sinken. Er begann laut und herzzerreißend zu weinen, und Lori nützte die Gelegenheit, hechtete hinüber zum Telefon und wählte mit zitternden Fingern die Nummer der Rezeption. Keine Minute später kamen zwei Hotelpagen in die Suite geeilt und kümmerten sich um Bill, während Lori kraftlos auf dem Sofa zusammensackte und eine ganze Weile brauchte, bis sich ihre flatternden Nerven wieder einigermaßen beruhigt hatten. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sehr Bill sie wirklich liebte.

Gütiger Himmel, wenn ich ihm jetzt sage, wozu ich mich entschlossen habe, wird er sich definitiv etwas antun!

Für Lori stand fest: Sie musste ihr Vorhaben wenigstens bis zum Ende der Tournee geheim halten, damit Bill genug Zeit hatte, sich seelisch wieder zu fangen. Es tat ihr weh, ihn in einer derart erbärmlichen Verfassung zu sehen. Trotzdem weigerte sie sich, seinetwegen ein schlechtes Gewissen zu haben. Und nur aus Mitleid zu ihm zurückzukehren, stand für Lori außer Diskussion. Sie musste tun, was sie tun musste. Sie musste nach vorn blicken, wie ihre Schwester es gesagt hatte. Und genau das hatte sie vor.

Die Tournee dauerte noch gut zwei Wochen. Nach dem letzten Konzert in München gingen die Jungs und Lori in einen Nachtklub und feierten den erfolgreichen Abschluss der Tournee bis zum Morgengrauen. Lori wurde dabei ganz melancholisch zumute. Sie würde die Band vermissen. Ihre dreizehn großen Brüder. Die Jungs, mit denen sie durch die halbe Welt gezogen war. Mit denen sie ihr Leben geteilt hatte. Die mit ihr gelacht, gesungen und geflirtet hatten. Der Abschied würde ihr nicht leichtfallen, beileibe nicht. Doch es ging nicht anders.

Am nächsten Morgen packten sie ihre Koffern und fuhren zum Flughafen. Sie hatten sich bereits zum Check-in eingereiht, als Lori Bill zur Seite zog.

»Bill, ich muss dir etwas sagen.«

»Was denn?«

»Ich … ich komme nicht mit.«

Bill sah sie verdutzt an. »Was heißt das, du kommst nicht mit? Hast du dein Flugticket im Hotel vergessen?«

»Nein, ich … ich werde mit Derrell hierbleiben. In Deutschland. Es ist Zeit für mich zu gehen, Bill.«

Bill verstand noch immer nicht. »Was redest du da? Unser Flug geht in zwei Stunden.«

»Bill, ich habe in den letzten Wochen ein paar Beziehungen geknüpft. Da ist ein Produzent, Manfred Schacht, der mich hier in Deutschland vermarkten möchte. Als Solokünstlerin. Das ist die Chance, auf die ich immer gewartet habe, verstehst du?«

»Aber … was ist mit uns? Der Band? Du kannst doch nicht einfach …«

»Es ist das Beste für uns alle. Und ich bin mir sicher, es gibt tonnenweise Sängerinnen, die sich darum reißen werden, mit euch zu singen.«

»Lori, ich bitte dich«, sagte Bill und fasste sich an den Kopf. »Ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, und ich weiß, ich habe Mist gebaut. Aber das ist zwischen uns. Die Band hat damit nichts zu tun. Wir brauchen dich, Lori. Du gehörst zur Familie!«

Lori zog den Mund schief. »Es tut mir leid, Bill. Ich habe Manfred bereits zugesagt. Es ist alles arrangiert. Er wird mir eine Wohnung in Frankfurt besorgen und in ein paar Tagen nehme ich meinen ersten Song in seinem Studio auf.«

»Lori, ich …« Bill suchte nach Worten. Er kämpfte sichtlich gegen seine Gefühle an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich … damit hab ich jetzt nicht gerechnet, um ehrlich zu sein.«

Er versuchte zu lächeln, aber es war ihm anzusehen, dass er Mühe hatte, die Haltung zu wahren.

Er presste die Lippen zusammen, atmete tief durch und blickte Lori traurig an.

»Und es gibt nichts, das dich umstimmen könnte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bill.«

Sie sahen sich lange an. In ihren Blicken spiegelten sich zwei gebrochene Seelen, die eine zu verletzt, als dass sie die Kraft hätte aufbringen können, ihrem Gegenüber noch eine weitere Chance einzuräumen, die andere zu beschämt, angesichts der Umstände auch nur den Versuch einer weiteren Entschuldigung zu wagen. Die Bandmitglieder schielten ahnungsvoll zu ihnen herüber. Die Enttäuschung im Gesicht des Bandleaders war nicht zu übersehen.

»Ich schätze, dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen«, meinte Bill nach einem sehr langen Moment des Schweigens betrübt.

»Ich schätze ja«, murmelte Lori.

Bill ging in die Knie, fuhr dem kleinen Derrell durch sein krauses Haar und gab dem Jungen ein Bonbon. »Hier, für dich, mein Großer. Ich werde dich vermissen.« Er drückte den Kleinen an sich. »Und dass du mir gut auf deine Mama aufpasst, ja?«

Derrell nickte und steckte sich das Bonbon in den Mund. Bill stand wieder auf und blieb eine Weile verlegen vor Lori stehen.

»Hör zu, Lori«, sagte er schließlich, »es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Wenn ich es wiedergutmachen könnte, würde ich es tun. Das musst du mir glauben.« In seinen Augen glänzte es verdächtig. »Ich werde dich immer lieben, Lori.«

Mit diesen Worten beugte er sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Wange.

»Mach’s gut, mein Schatz«, flüsterte er.

»Du auch, Bill«, murmelte Lori und senkte den Blick. Auch wenn sie sich geschworen hatte, auf dem Flughafen nicht sentimental zu werden, wurde es ihr auf einmal ganz warm ums Herz. Und für einen flüchtigen Moment überlegte sie, ob sie wohl nicht doch etwas überstürzt gehandelt hatte.

Als Lori auch den Mitgliedern der Band mitteilte, dass sie nicht mit ihnen zurück nach Amerika fliegen und aus der Band aussteigen würde, waren natürlich alle ziemlich geknickt. Vergeblich versuchten sie Lori zu überreden, es sich noch einmal zu überlegen. Aber Lori ließ sich nicht erweichen. Äußerlich wirkte sie wie ein Fels – doch innerlich weinte sie. Sie begleitete ihre Freunde bis zur Passkontrolle. Dann umarmte sie einen nach dem anderen und fast jeder blinzelte die eine oder andere Träne weg. Auch Lori wischte sich ständig die Augen. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr der Abschied so schwerfallen würde.

Die Männer gingen durch die Passkontrolle, und Lori blickte ihnen wehmütig nach, bis sie zwischen den anderen Passagieren verschwanden. Sie würde sie vermissen, jeden Einzelnen von ihnen. Und ganz besonders Bill. Sie hatte ihn trotz allem geliebt.
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Das beste Mittel, um über die schmerzvolle Trennung mit Bill hinwegzukommen, war es, sich mit allen Fasern ihres Seins auf ihren Neuanfang in Deutschland zu konzentrieren. Und genau das tat Lori. Sie stürzte sich mit Leib und Seele in die Arbeit, und ihr neuer Produzent und Manager, Manfred Schacht, unterstützte sie dabei nach Kräften. Er hatte große Pläne mit ihr. Sie produzierten ein paar Songs in seinem Studio, und damit ging er dann bei den großen Plattenfirmen fischen, um für Lori einen Plattenvertrag an Land zu ziehen. Er verhalf ihr außerdem zu einer geräumigen Wohnung mitten in Frankfurt. Es war Loris erste eigene Wohnung, ein Penthouse mit herrlichem Blick über die ganze Stadt. Die Dachwohnung war zwar sehr heruntergekommen und renovierungsbedürftig, doch Lori störte das nicht groß. Sie liebte ihr Leben. Sie war dabei, ihre Solokarriere anzukurbeln, sie hatte einen eigenen Manager, war jung, hatte Geld und war zum ersten Mal in ihrem Leben total unabhängig und frei. Es war großartig.

Fast jeden Abend ging sie auf irgendeine Party. Lori war schon immer ein Partygirl gewesen. In jeder Stadt, in der sie mit »Bill Summers & Summers Heat« auf Tournee abgestiegen war, hatte sie innerhalb kürzester Zeit die coolsten Discotheken mit den heißesten Beats gefunden – selbst in Ostdeutschland, und das, wohlgemerkt, vor dem Mauerfall.

Jetzt, wo Lori ihr eigener Chef war, genoss sie ihre Freiheit natürlich in vollen Zügen. In einigen Klubs, die sie besuchte, durfte sie sogar selbst als Künstlerin auftreten, nachdem es durchsickerte, dass sie eine amerikanische Sängerin war. Einer dieser Klubs war »The Silks« in Sachsenhausen bei Frankfurt. In Sachsenhausen gab es einen US-Armeestützpunkt, und somit war es nicht weiter verwunderlich, dass viele amerikanische Soldaten in diesen Klub gingen. Nach Loris erstem Auftritt kam ein großer weißer Bursche in Militäruniform auf sie zu und sprach sie auf Englisch an.

»Hey, tolle Stimme. Woher kommst du?«

»Kalifornien«, sagte Lori.

»Echt? Dann musst du meinen Zimmerkollegen kennenlernen. Der kommt auch aus Kalifornien. Aus Long Beach.« (Long Beach liegt in der Nähe von Los Angeles, ungefähr 500 Kilometer südlich von San Francisco.)

Der Bursche nahm Lori mit zu ihrem Tisch und machte sie mit seinen Armykollegen bekannt. Sie mochten alle um die achtzehn, höchstens neunzehn Jahre alt sein. Lori war vierundzwanzig und die Jungs kamen ihr vor wie kleine Schuljungs. Derjenige, der aus Long Beach kam, hieß Matthew und war achtzehn.

»Würdest du mit mir tanzen?«, fragte er Lori.

»Klar«, sagte Lori.

Sie gingen auf die Tanzfläche und ließen sich in den Rhythmus der Musik hineinnehmen. Matthew war ein ausgezeichneter Tänzer und sie passten als Tanzpaar einfach perfekt zusammen. Erst nach mehreren Songs gingen sie verschwitzt hinüber zur Bar, um sich ein Wasser zu bestellen. Sie kamen ins Gespräch und Lori erzählte Matthew aus ihrem Leben und wie sie nach Frankfurt gekommen war.

»Und? Fühlst du dich wohl hier in Deutschland?«

»Sehr sogar«, sagte Lori und musste dabei fast schreien, um gegen den Lärm und die laute Musik in dem Klub anzukommen. »Es ist einfach fantastisch, wenn du siehst, wie dein Traum Wirklichkeit wird, verstehst du, was ich meine? Es ist großartig, einfach großartig! Und du? Gefällt es dir hier?«

Matthew zuckte die Achseln. »Ich vermisse meine Heimat schon ein wenig, um ehrlich zu sein. Du nicht?«

»Nicht die Spur«, entgegnete Lori wahrheitsgetreu und lachte befreit. »Der Lebensstil der Deutschen ist viel entspannter, finde ich. Ich glaube, ich könnte mich hier durchaus niederlassen.«

»Nee«, sagte Matthew und bestellte ein zweites Wasser. »Wenn meine Zeit bei der Army um ist, kehre ich in die Staaten zurück und beginne eine Ausbildung als Polizist. Ich wollte schon immer Polizist werden.«

»Cool«, nickte Lori und bestellte sich einen Drink. Es war stickig in dem menschenüberfüllten abgedunkelten Raum. Die dumpfen Basstöne dröhnten und brachten sogar den Boden zum Vibrieren.

»Wohnst du hier in der Gegend?«, erkundigte sich Matthew weiter.

»In Frankfurt. Mein Produzent hat mir eine Penthousewohnung mitten in der Stadt besorgt.«

»Eine Penthousewohnung. Wow.«

»Ja, die Aussicht ist atemberaubend. Bloß die Wohnung selbst ist uralt. Ständig fliegt irgendeine Sicherung raus, wenn mehr als ein elektrisches Gerät läuft. Die Dusche ist undicht, die Tapete löst sich fast von selbst von den Wänden. Die Küche ist ein Desaster. Und Möbel hab ich bis jetzt auch fast keine.«

»Hört sich nach einer Menge Arbeit an«, meinte der junge Soldat und kratzte sich am Kinn. »Also, wenn du ein paar kräftige Jungs brauchst, die dir helfen, die Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen, damit könnte ich dienen.«

Lori sah Matthew skeptisch an.

»Im Ernst?«

»Ja«, sagte der Achtzehnjährige hilfsbereit. »Im Ernst. Interesse?«

Lori schüttelte lachend den Kopf. »Ich glaube, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt, Matthew. Die Wohnung ist wirklich ziemlich heruntergekommen. Ich meine, wirklich.«

»Kein Problem«, winkte Matthew ab. »Gib mir einfach deine Adresse und nenn mir ein Datum. Dann treib ich ein paar Kumpels auf und wir sehen uns die Sache mal an. Einverstanden?«

»Also gut«, willigte Lori ein, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte, dass der Bursche Wort halten würde. Doch zu ihrem großen Erstaunen tat er es. Schon eine Woche später trabte Matthew in Loris Wohnung an, im Schlepptau fast den halben US-Stützpunkt.

»So«, meinte er fröhlich und spuckte in die Hände. »Dann mal an die Arbeit Jungs! Bringen wir die Wohnung der Ladie wieder in Schuss!«

Die jungen Kerle packten tatsächlich an. Sie halfen Lori, den alten Teppich vom Boden zu reißen, ersetzten ihn durch einen neuen, sie strichen die Wände, reparierten die kaputte Dusche, legten neue Fliesen in der Küche und im Bad und organisierten von irgendwelchen Bekannten gebrauchte Möbel, Küchenschränke, eine Waschmaschine und einen Kühlschrank. Lori war sehr beeindruckt, wie oft die Jungs ihre Freizeit opferten, um ihre Wohnung zu renovieren. Als Gegenleistung bekochte sie die Soldaten fürstlich. Kochen war schon immer eine ihrer großen Leidenschaften gewesen. Das hatte sie wohl von ihrem Vater geerbt. Die Burschen brachten ihr also amerikanische Lebensmittel aus dem »Commissary«, einem speziellen Supermarkt für US-Soldaten, und Lori bereitete daraus die leckersten Speisen zu. Manchmal arbeiteten sie bis spät in die Nacht hinein, um noch dieses oder jenes fertig zu kriegen, und dann schliefen alle in Loris Wohnung, jeder dort, wo er gerade war.

Lori konnte die Jungs alle gut leiden. Sie wurden gute Kumpels, und auch nachdem die Wohnung längst fertig eingerichtet war, gingen sie oft zusammen aus. Mit Matthew verstand sie sich am besten. Er war sehr reif für sein Alter und sie konnte sich mit ihm über fast alles unterhalten.

Ihre Beziehung war rein freundschaftlich, wie zwischen Bruder und Schwester. Und es wäre Lori auch nie im Traum eingefallen, es könnte eines Tages mehr daraus werden. Immerhin war Matthew fünf Jahre jünger als sie und rein körperlich noch ein halber Teenager. Doch dann … ja, dann kam alles anders …

Es war im Frühling 1985. Sie kannten sich schon fast zwei Jahre. Lori war fünfundzwanzig und Matthew hatte gerade seinen zwanzigsten Geburtstag hinter sich. Eines Abends waren sie wieder einmal zusammen in einem Klub und Matthew brachte Lori danach nach Hause. Er ging noch kurz mit ihr in die Wohnung hoch, um sich den Fotoapparat zurückzuholen, den er ihr geborgt hatte. Sie gingen ins Schlafzimmer, und während Lori den Fotoapparat aus dem Schrank holte, griff Matthew mit den Händen nach einem der schrägen Dachbalken und dehnte seinen Körper. Sein kurzes T-Shirt rutschte hoch und Loris Blick blieb unwillkürlich an seinem muskulösen Oberkörper und seinem durchtrainierten Waschbrettbauch hängen. Sie konnte einfach ihre Augen nicht mehr davon lassen und eine Glutwelle erfasste sie von Kopf bis Fuß.

Du meine Güte!, dachte sie, während auf einmal alle Hormone in ihr verrückt zu spielen begannen. Was für ein Körper!

Ja, aus dem netten Jüngling war ein richtiger Mann geworden, und was für einer! Je länger Lori Matthew anstarrte, desto heißer wurde ihr. Ihre Blicke kreuzten sich. Pure Erregung funkelte in Loris Augen, und ohne auch nur ein Wort zu sagen, sprang der Funke auf Matthew über. Dann verloren beide die Kontrolle über die Situation. Lori warf sich ihm kurzerhand in die Arme, sie begannen sich zu küssen, zu streicheln und sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen.

Es wurde eine leidenschaftliche Nacht, und obwohl weder Lori noch Matthew damit gerechnet hatten, dass so etwas passieren würde, bereuten sie nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war. Aus einer Nacht wurden zwei, aus zwei wurden drei, und ehe sie sichs versahen, hatten sie sich unsterblich ineinander verliebt. Es war die eine, die ultimative Liebe, die sich mit keiner anderen vergleichen lässt. Nie zuvor hatte Lori einen Mann derart geliebt wie Matthew. Er war der Märchenprinz, von dem jedes Mädchen träumt. Und Lori wusste, sie wusste es einfach: Sie hatte den Mann fürs Leben gefunden. Den einzigen. Den wahren. Matthew.
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In den nächsten Tagen und Wochen schwebte Lori nur noch auf einer rosaroten Wolke. Ach, war das Leben doch schön! Alles war so unbeschreiblich schön! Die Farben, die Blumen, die Bäume, die Menschen. Alles war auf einmal so harmonisch und friedlich. Es kam ihr vor, als hätte sich die ganze Welt um sie herum irgendwie verändert. Es gab sie also doch, die wahre Liebe. Und sie trug den wunderschönen Namen Matthew. Jetzt fehlte ihr eigentlich nur noch eines zum absoluten Glück: der Durchbruch als Solokünstlerin. Und tatsächlich bahnte sich auch in diesem Bereich ihres Lebens etwas Großes an.

Eines Morgens im Sommer 1985 rief Manfred sie an und verkündete stolz:

»Lori, ich habe fantastische Neuigkeiten. Ich habe soeben mit dem Geschäftsführer von CBS Records telefoniert. Und jetzt halt dich fest: Sie sind an einem Album mit dir interessiert!«

Lori blieb der Mund offen stehen. »CBS Records?! CBS Records will ein Album von mir?! Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Ich hab doch gesagt, ich bring dich groß raus, Lori«, grinste Manfred am anderen Ende der Leitung. »Hat etwas länger gedauert, als ich dachte. Aber lieber spät als nie, was?«

Lori war hin und weg. Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. »Manfred! Was soll ich sagen?! Ich … ich bin sprachlos! Wow! … WOW! Das ist … gigantisch! GIGANTISCH!!! CBS Records?! Wie hast du das hingekriegt, Manfred?«

»Ich bin ein bisschen hausieren gegangen. Hab dein Material Michael Stark, dem Geschäftsführer von CBS Records, vorgespielt. Deine Musik gefällt ihm. Und er möchte ein Album mit dir produzieren.«

Lori war so aufgeregt, dass sie sich in die Hand beißen musste, um nicht laut loszuschreien vor Glück. Endlich war es so weit! Endlich bekam sie ihre Chance! CBS Records, eine der größten Plattenfirmen im Musikgeschäft, wollte ein Album mit ihr produzieren! War das denn die Möglichkeit? Lori brachte vor lauter Nervosität keinen klaren Gedanken mehr zustande. Was für eine umwerfende Nachricht! Was für ein unbeschreibliches Gefühl!

Du meine Güte, dachte sie. Das muss ich unbedingt Matthew erzählen! Und Angela und meinen Eltern! CBS Records! Wahnsinn!!!

»Und wann legen wir los?«, fragte sie hektisch und wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht. »Morgen? Übermorgen? Ich sitze hier seit bald zwei Jahren in den Startlöchern, Manfred. Ich bin jederzeit bereit, das weißt du!«

Manfred lachte. »Nicht so eilig, Lori. Du kriegst dein Album. Aber vorher hat Stark mich gebeten, dich um einen persönlichen Gefallen zu bitten.«

»Alles, was er will. Alles.«

»Du kennst doch Jennifer Rush.«

»Ja, klar.«

Wer kannte sie nicht? Jennifer Rush war eine der stimmgewaltigsten und erfolgreichsten Sängerinnen der Popmusik. Ihre Ballade »The power of love« entwickelte sich zu der Ballade des Jahrzehnts, raste in über 16 Ländern in die Top 10 und avancierte zur bestverkauften Solosingle in der Geschichte der britischen Plattenindustrie. Mit ihrem neusten Hit »Ring of ice« hatte sie achtzehn Wochen lang Platz 22 der deutschen Charts belegt.

»Michael Stark ist Jennifers Manager«, erklärte Manfred. »Er hat sie letztes Jahr entdeckt und plant für diesen Herbst ihre erste große Deutschlandtournee. Und da brauchen sie noch drei Background-Sängerinnen. Jennifer hat deine Songs gehört und will dich unbedingt dabeihaben. Und nach der Tournee produziert Stark dein Soloalbum. Also, was sagst du? Deal?«

»Das fragst du noch?«, tat Lori, noch immer ganz kribbelig von dieser unglaublichen Entwicklung. »Natürlich bin ich dabei! Keine Frage! Mein erstes Soloalbum! Manfred, du bist der Beste!«

»Ich weiß, ich weiß«, schmunzelte Manfred bescheiden.



Lori war total aus dem Häuschen. Gleich, nachdem sie das Gespräch mit Manfred beendet hatte, rief sie Matthew an, um ihm von diesem Wahnsinnsangebot zu erzählen. Matthew freute sich mit ihr und noch am selben Abend begossen sie diesen überraschenden Karrieresprung mit einem Glas Wein auf der mit Kerzen beleuchteten Terrasse ihrer Dachwohnung. Lori war so aufgedreht, dass sie nicht bemerkte, wie außergewöhnlich schweigsam ihr Freund den ganzen Abend über war. Er sagte zwar, wie sehr er sich für sie freue, doch seine Freude schien getrübt zu sein. Irgendetwas beschäftigte ihn, aber Lori war schlicht zu überdreht, um das feine Signal, das von ihm ausging, aufzufangen.

Am nächsten Tag unterzeichnete sie den Vertrag für die Jennifer-Rush-Tournee und in den nächsten Wochen war sie fast ausschließlich mit Proben beschäftigt. Ihren Sohn Derrell, der in der Zwischenzeit vier Jahre alt war, schleppte sie natürlich überallhin mit. Der Kleine war den Rummel des Musikgeschäfts von Geburt an gewöhnt, und an spontanen Babysittern fehlte es nie, denn Derrell war wirklich ein süßes kleines Kerlchen. Für Matthew hatte Lori während der ganzen Vorbereitungsphase nicht mehr so viel Zeit wie vorher und sie sahen sich nur noch ein- oder zweimal in der Woche.

Die Tournee rückte immer näher und eigentlich lief alles bestens – bis Matthew ihr eines Abends eine sehr unangenehme Sache beichtete, die Lori völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hatte wieder einmal drei Stunden in der Küche gestanden und ein herrliches Festmahl auf den Tisch gezaubert, gefüllte Pilze mit Safranreis und selbst gemachter pikanter Soße, und gerade als sie Matthew eine zweite Portion auf den Teller lud, räusperte er sich und begann:

»Lori, da gibt es etwas, was ich dir sagen muss.«

Der Tonfall in seiner Stimme gefiel ihr gar nicht. Sie setzte sich und sah ihn verwundert an. »Was denn, Honey?«

Er blickte auf und presste die Lippen aufeinander.

»Lori, ich …« Er suchte nach Worten. »Ich hätte es dir längst sagen sollen, aber ich wusste nicht, wie. Du warst so glücklich wegen der Sache mit deinem Album. Da konnte ich einfach nicht …«

»Was konntest du nicht?« Langsam wurde Lori unruhig.

Matthew druckste noch immer herum.

»Was?«, drängte Lori. »Was hättest du mir längst sagen sollen?! Was?!«

Matthew seufzte. »Dass meine Zeit in Deutschland abgelaufen ist«, sagte er endlich. »Meine Zeit beim Militär ist um, Lori. Ich … ich werde nach Amerika zurückkehren.«

Lori erstarrte. »Wann?«, fragte sie tonlos.

»In zwei Wochen. Das Ticket ist bereits gebucht.«

Lori sank auf dem Stuhl zusammen. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Matthew nicht ewig in Deutschland bleiben würde. Vom ersten Tag an hatte sie gewusst, dass er irgendwann in die Staaten zurückkehren würde, um an die Polizeiakademie zu gehen. Aber doch nicht jetzt! Doch nicht ausgerechnet jetzt!

»Seit wann weißt du es?«, fragte sie leise.

»Schon eine Weile. Aber ich … ich wollte dich nicht damit belasten. Du hast dir hier ein Leben aufgebaut. Und jetzt der Vertrag mit CBS Records. Du hast so hart dafür gearbeitet. Du hast es verdient, glücklich zu sein, Lori.«

Lori lachte bitter. »Glücklich … wie kann ich glücklich sein, wenn der Mann, den ich liebe, mir soeben mitgeteilt hat, dass er mich verlässt?«

»Ich verlasse dich doch nicht, Lori! Du kannst jederzeit nachkommen.«

»Ach ja? Und wie stellst du dir das vor? Ich hab einen Vertrag unterzeichnet, Matthew! Ich kann nicht einfach weg!«

»Und nach der Tour?«

Lori schüttelte den Kopf. »Matthew, du verstehst das nicht. Nach der Tour werde ich mein erstes Soloalbum produzieren. Und danach geh ich vermutlich selbst auf Tournee. Ich meine …« Sie wischte sich über die feuchten Augen. »Ich kann das nicht einfach alles aufgeben, Matthew. Das kann ich nicht.«

»Ich verstehe«, murmelte Matthew und senkte den Kopf.

»Nein, tust du nicht«, sagte Lori mit weinerlicher Stimme. »Tust du nicht. Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Matthew. Aber was soll ich denn machen? Das hier ist mein Leben! Mein Traum! Mein Lebenstraum! Würdest du deinen Lebenstraum für mich aufopfern? Würdest du das?«

Matthew antwortete nicht. Eine Weile lang herrschte Schweigen. Lori starrte kopfschüttelnd vor sich auf den Teller und stocherte mit der Gabel in ihrem Salat herum. Das Leben war einfach nicht fair. Warum konnte sie nicht beides haben: eine glückliche Beziehung und eine erfolgreiche Karriere? Warum musste immer alles so kompliziert sein? Sie liebte Matthew über alles. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Aber genauso wenig konnte sie die Jennifer-Rush-Tournee einfach so sausen lassen und damit ihre Solokarriere aufs Spiel setzen. Das musste er doch einsehen!

»Lori, ich …«, murmelte Matthew kleinlaut. »Ich weiß, wie viel dir das alles bedeutet. Ich verlange ja nur, dass du mir versprichst nachzukommen, sobald es irgend möglich ist. Mehr will ich nicht. Nur dieses eine Versprechen, Lori. Oder ich drehe durch.«

Lori schniefte. Sie sah Matthew aus feuchten Augen an. »Matthew, ich wünsche mir nichts mehr, als mein Leben mit dir zu verbringen. Aber du bist jung. Und wenn du wieder in Amerika bist, wirst du mich vergessen und dich in eine andere verlieben.«

»Das ist nicht wahr, Lori! Niemals! Ich werde warten!«

»Wie lange?«

»So lange es nötig ist, Lori. So lange es nötig ist. Du musst mir nur versprechen, dass du nachkommen wirst. Versprich es mir und ich werde auf dich warten. Ich schwör’s.«

Lori schluckte.

»Ich verspreche es dir«, hauchte sie und wischte sich über die tränennassen Augen.

Sie erhob sich und Matthew stand ebenfalls auf. Sie fielen sich in die Arme und dann weinten sie bitterlich.

Es war der härteste Abschied ihres Lebens. Und nachdem Matthew an diesem Abend fort war, warf sich Lori auf ihr Bett und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Sie fühlte sich so elend. Gerade so, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen. Und es tat so furchtbar weh.

Zwei Wochen später begleitete sie Matthew auf den Flughafen in Frankfurt, und sie standen so lange eng umschlungen vor der Bordgepäck-Kontrolle, bis Matthew über Lautsprecher ausgerufen wurde.

»Ich werde auf dich warten«, flüsterte ihr Matthew sanft ins Ohr, bevor er sie ein letztes Mal innig küsste und sich dann unter die anderen Fluggäste mischte. Lori sah ihm nach, bis er hinter der Absperrung verschwand. Ein Stechen ging durch ihre Brust. Sie hatte das Gefühl, einen Teil von sich selbst verloren zu haben. Jetzt war er also weg. Und nur Gott wusste, wann sie ihn wiedersehen würde.

Die nächsten Tage waren der absolute Horror für Lori. Sie war krank vor Sehnsucht nach ihrem Liebsten. Sie konnte nicht mehr singen, sie konnte nicht mehr essen. Sie ging nicht einmal mehr aus – und das wollte etwas heißen. Sie saß nur noch zu Hause und weinte sich jede Nacht in den Schlaf. Doch dann, wie schon so oft in ihrem Leben, raffte sie sich wieder auf und zwang sich, nach vorne zu blicken und sich auf das zu konzentrieren, was sie am besten konnte: auf der Bühne zu stehen und zu singen.



Die Jennifer-Rush-Tournee begann. Sie war restlos ausverkauft, wofür Jennifer sogar das seltene Platinticket für besonders viele verkaufte Konzertkarten erhielt. Lori war das ziemlich egal. Sie war in Gedanken bereits bei der Produktion ihres ersten eigenen Albums. Das war schließlich der einzige Grund, warum sie sich darauf eingelassen hatte, als Background-Sängerin auf der Bühne zu stehen. Denn eigentlich hatte sie keine Lust mehr, im Schatten irgendwelcher Stars zu stehen. Sie wollte den Ruhm und den Erfolg für sich selbst. Vielleicht gerade deshalb war sie ziemlich genervt von Jennifer. Die Frau hatte alles erreicht, was man sich irgend wünschen kann, und schien dennoch nicht zufrieden zu sein. Sie trank viel zu viel und schluckte ständig irgendwelche Pillen, und bei einer Show war sie so übel drauf, dass sie das Konzert vorzeitig abbrechen musste. Lori und die anderen beiden Background-Sängerinnen begaben sich daraufhin in ihre Garderobe und lästerten über Jennifer.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sich so gehen lässt«, sagte Lori, während sie sich abschminkte. »Ich meine, von einer solchen Gelegenheit träumt doch jeder, und was tut sie? Dröhnt sich mit was weiß ich die Birne zu, trifft die Töne nicht und mit dem Publikum weiß sie auch nicht umzugehen. Ich verschwende hier nur meine Zeit. Was tu ich hier eigentlich?«

»Das frage ich mich allerdings auch!« Die Stimme gehörte niemand anderem als Jennifer Rush. Lori wirbelte herum und wäre am liebsten in Grund und Boden versunken. Vor lauter Spotten hatte sie Jennifer nicht kommen hören. Und ihrem empörten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie alles mit angehört. Jedes hässliche Wort, das über Loris Lippen gekommen war.

»Du hast ein Problem mit mir?«, fuhr Jennifer mit vorgerecktem Kinn fort.

Lori startete gar nicht erst den Versuch, sich herauszureden.

»Das wird Folgen haben«, sagte Jennifer und durchbohrte sie mit blitzenden Augen. »Das versprech ich dir!« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stöckelte davon.

Lori blies die Luft aus ihren Wangen und sank auf dem Stuhl zusammen. Ich Idiot!, dachte sie.

Ihr war klar, dass sie soeben ihre Solokarriere verpatzt hatte. Sie hatte es verbockt. Nach dieser Aktion würde Stark sie nie und nimmer unter Vertrag nehmen. Sie hatte seine Sängerin beleidigt! Jennifer Rush! Die Newcomerin schlechthin!

Was hab ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich nur so blöd sein? Warum hab ich nicht einfach den Mund gehalten?!

Sie hätte sich ohrfeigen können für ihre lose Zunge. Sie war so kurz vor dem Ziel gewesen! Nur noch ein paar Wochen und sie hätte endlich ihr eigenes Soloalbum gekriegt! Und jetzt war alles futsch. Ihren Plattenvertrag mit CBS Records konnte sie sich jedenfalls aus dem Kopf schlagen. Lori hätte heulen können vor Wut über sich selbst. Aber da war nichts mehr zu machen. Sie hatte sich mit ihren eigenen Worten das Genick gebrochen. Es war eine Katastrophe.

Und so kam es genau so, wie sie befürchtet hatte. Nach der Jennifer-Rush-Tournee war auf einmal keine Rede mehr von einem Soloalbum. Starks Interesse an ihr war erloschen, und Manfred Schacht war nach dieser Nummer auch nicht mehr sonderlich motiviert, Lori weiter zu vertreten. Immerhin warf das Ganze auch auf ihn ein schlechtes Licht, da er es gewesen war, der sie Stark vorgeschlagen hatte. Wahrlich keine gute Voraussetzung für eine weitere Zusammenarbeit.

»Warum machst du nicht eine Pause?«, legte ihr Manfred daher nahe. »Ruh dich aus, reise zu deinem Freund nach Kalifornien oder wo auch immer er lebt. Ich werde in der Zwischenzeit sehen, ob ich nicht eine andere Plattenfirma für dich begeistern kann. Falls sich etwas ergibt, geb ich dir Bescheid, okay?«

»In Ordnung«, willigte Lori ein, auch wenn sie genau wusste, was Sache war. Manfred hatte bloß nicht den Schneid, ihr die Wahrheit zu sagen.

Lori stand also wieder einmal vor dem Nichts. Jedenfalls beruflich. Privat telefonierte sie, so oft es ging, mit Matthew, der in der Zwischenzeit seine Polizeiausbildung begonnen hatte, die sehr hart war, wie er sagte. Als Lori ihm erzählte, dass sowohl Stark wie auch Schacht sie wie eine heiße Kartoffel hatten fallen lassen und sie nicht wüsste, wie es jetzt weiterging, meinte Matthew nur: »Warum kommst du dann nicht zu mir, Lori? Was hält dich noch in Deutschland?«

Lori musste ihm recht geben. Sie wusste selbst, dass es schwer sein würde, sich selbst zu vermarkten. Sie hatte dazu weder die Ressourcen noch die nötigen Kontakte. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, ihre Karriere fürs Erste auf Eis zu legen. Irgendwann würde sich bestimmt wieder eine Tür für sie öffnen. Aber im Moment hatte sie nicht die Energie, sich selbst noch weiter voranzutreiben. In diesem Punkt musste sie Manfred zustimmen: Eine Auszeit wäre vielleicht gar nicht so schlecht, um sich wieder zu sammeln und neu aufzutanken. Und was gab es Besseres, als dort Zuflucht zu suchen, wo ihr Herz schon die ganze Zeit über zu Hause war: nämlich bei Matthew?

»Matthew«, sagte Lori. »Du hast recht. Ich werde kommen!«

 Schon am nächsten Tag kaufte sie sich ein Flugticket, und nur wenige Wochen später packte sie ihre Siebensachen, gab die Wohnung zurück, nahm ihren Sohn Derrell und verließ Deutschland, um zu ihrem geliebten Matthew nach Long Beach zu ziehen. Vielleicht würde ihre Seele dann endlich zur Ruhe kommen.
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Matthews Wohnung war im fünften Stock eines riesigen Wohnkomplexes, der sich mitten in einem der gefährlichsten Gettos von Long Beach befand. Hunderte von sozial schwachen Familien hausten in diesen hohen, dunkelgrauen Gebäuden, die sich über einen ganzen Straßenzug erstreckten und wie eine Burg zusammengebaut waren. Es gab nur ein einziges Tor, durch das man mit einem persönlichen Pincode hineinkam, und somit war der Block ein hervorragendes Versteck für Kriminelle und Drogenhändler. Jede Nacht waren Schüsse und gellende Schreie zu hören. Täglich wurden Menschen ermordet und achtlos im Innenhof oder vor der Haustür liegen gelassen. Polizeihubschrauber kreisten über dem Gelände, da das große Eingangstor ihnen vom Boden aus den Zugang versperrte. Es wurde gedealt, geklaut, getötet. Rund um den Gebäudekomplex herum herrschte Krieg, und Lori war mittendrin und hatte je länger, je mehr das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein.

Ob es doch ein Fehler gewesen war, Hals über Kopf herzukommen? Sie hatte ihr wunderschönes Penthouse in Frankfurt gegen eine enge Sozialwohnung im Getto von Long Beach eingetauscht. Alles für die Liebe ihres Lebens. Sie hatte sogar ihre Karriere für ihn an den Nagel gehängt. Sie hatte alles geopfert. Und wofür? Um mit einem Mann zusammenzuleben, der nie Zeit für sie hatte. Matthew liebte sie, aber wenn er abends von der Polizeiakademie nach Hause kam, war er hundemüde und wollte nur noch duschen, etwas essen und ins Bett. Lori konnte es ihm nicht verübeln. Die Ausbildung verlangte ihm alles ab. Doch was war mit ihr? Was war mit ihren Bedürfnissen? Mit ihrem Leben?

So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt. Lori wurde immer einsamer. Sie hatte keine Freunde, sie kannte niemanden und war den ganzen Tag mit Derrell zusammen in dieser winzigen Wohnung eingepfercht. Es war furchtbar. Natürlich versprach ihr Matthew immer wieder, sie würden umziehen, sobald er die Polizeischule abgeschlossen hätte und genug Geld verdiente. Sie planten sogar, zu heiraten und eine Familie zu gründen, und im Herbst 1986 wurde Lori tatsächlich schwanger.

Aber weder Matthews Liebe noch die Freude auf ihr zweites Kind waren stark genug, um alle anderen Faktoren auszuschalten. Ihr Entschluss, nach Long Beach zu ziehen, war eindeutig überstürzt gewesen. Sie hätte Deutschland nicht verlassen sollen. Zu diesem Schluss kam sie, je länger sie darüber nachdachte. Doch es gab kein Zurück mehr. Sie war nun einmal hier, schwanger obendrein und ohne irgendeine Perspektive auf eine baldige Verbesserung der Situation. Die Einsamkeit, die Schießereien, die Konfrontationen zwischen Drogendealern, Gangs und der Polizei, und dann diese ständige Angst, sie oder ihr Sohn könnten von einer verirrten Kugel getroffen werden, sobald sie das Haus verließen, das alles war einfach zu viel für Lori. Sie musste raus hier! Raus aus dieser finsteren Umgebung, aus diesem psychischen Terror, der ihr den letzten Nerv raubte, raus aus diesem Gefängnis, in das sie sich freiwillig begeben hatte. Raus!

In ihrer Verzweiflung wandte sie sich an einen Nachbarn, von dem sie wusste, dass er Drogen verkaufte. (In dem Wohnblock war ja außer Matthew praktisch jeder irgendwie in illegale Geschäfte verwickelt). Hätte ihr vor einem Jahr jemand gesagt, sie würde eines Tages zu Drogen greifen, sie hätte ihn ausgelacht. Drogen. Niemals. Das war nicht ihr Stil. Doch die Zeiten ändern sich und die Umstände auch. Und was gestern noch tabu war, schien heute auf einmal der einzige Ausweg aus ihrem Dilemma zu sein. Natürlich schwor sie sich, es wäre nur dieses eine Mal – und natürlich blieb es nicht bei dem einen Mal. Schon am übernächsten Tag musste das zweite Päckchen Kokain her, und ehe sich’s Lori versah, schnupfte sie täglich. Kokain wurde zu ihrem besten Freund. Über die Konsequenzen für sich und ihr Baby machte sie sich keine großen Gedanken. Nur jedes Mal, wenn der Kick vorbei war, fragte sie sich, wie das alles noch enden sollte.

Wo bist du da nur reingeraten, Lori? Warum bist du hier? Warum bist du nicht in Deutschland geblieben? Was ist mit deinem Traum, Lori? Warum hast du aufgehört, dafür zu kämpfen? Du hättest es geschafft! Ganz bestimmt! Wie konntest du nur das Handtuch werfen und hierher ziehen?

Eines Abends, als Matthew nach Hause kam, fand er Lori im Wohnzimmer, wie sie sich gerade mit einem gerollten Dollarschein Kokain in die Nase hochzog. Er hatte schon lange den Verdacht gehabt, dass sie heimlich Drogen nahm, sie aber nie in flagranti dabei erwischt. Und wenn er sie darauf ansprach, hatte sie es natürlich immer abgestritten.

»Lori, was soll das?«, rief er entrüstet und besorgt zugleich. »Bist du verrückt geworden? Weißt du, wie schädlich das Zeug für dich und unser Baby ist?«

Er ging zu ihr hinüber und wischte das restliche Pulver mit der Handfläche vom Tisch.

»Nein!«, rief Lori wütend. »Lass mich!«

»Ich bin Polizist! Ich werde bestimmt nicht zulassen, dass meine Freundin Drogen nimmt!«

»Das kann dir doch egal sein«, entgegnete Lori eingeschnappt. »Du bist ja sowieso nie da!«

»Das ist nicht fair, Lori. Ich tu das für dich, für uns, für unsere Zukunft, das weißt du genau. Also sag nicht, ich wäre schuld daran, dass du kokst!« Er legte sein Waffenholster mitsamt Dienstwaffe auf die Kommode und betrachtete Lori kopfschüttelnd. »Was willst du von mir, Schatz? Soll ich die Akademie hinschmeißen und mit Drogen dealen wie alle anderen hier, damit ich dir den Komfort bieten kann, den du in Deutschland hattest? Hm? Ist es das, was du willst?«

»Ich will, dass du für mich da bist!«

»ICH BIN FÜR DICH DA, VERFLIXT NOCH MAL!«

»Nein, Matthew, bist du nicht! Bist du nicht!«, rief Lori und dann sprudelte der ganze Frust aus ihr heraus. »Ich hab alles aufgegeben für dich! Alles! Ich hatte ein gutes Leben in Deutschland!«

»Ach ja?«, konterte Matthew, während er die Uniformkrawatte lockerte. »Das hat sich aber etwas anders angehört, als du damals ins Telefon geheult hast, wie sehr du mich vermisst und wie unwohl du dich in Deutschland fühlst.«

»Davon verstehst du nichts«, entgegnete Lori schnippisch. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel es mich gekostet hat, alles zurückzulassen. Und wofür? Für diese Steinzeithöhle?«

»Wenn es dir nicht passt, WARUM ZIEHST DU DANN NICHT AUS?«, rief Matthew empört und schleuderte seine Krawatte in eine Ecke. »Tut mir furchtbar leid, dass ich nicht der Märchenprinz bin, für den du mich offenbar gehalten hast. Aber so sieht’s nun mal aus. Und entweder, du findest dich damit ab, oder du suchst dir einen anderen Clown. Denn offensichtlich bin ich nicht gut genug für die feine Ladie!«

Er trat mit dem Fuß gegen die Kommode. Flüche rollten über seine Lippen. Die Tür des Kinderzimmers öffnete sich einen kleinen Spalt und zwei große schwarze Kinderaugen guckten ängstlich ins Wohnzimmer. Aber niemand bemerkte es.

»Mach doch, was du willst. Mir egal«, knurrte Matthew schließlich und verschwand im Schlafzimmer. Lori setzte sich mit verschränkten Armen in einen Sessel und schmollte. Sie war stinksauer auf ihren Freund. Er schien überhaupt nicht zu verstehen, was in ihr vorging. Er war ja nicht tagein, tagaus in dieser trübseligen Wohnung eingesperrt und hörte die Hubschrauber über den Dächern kreisen und die Streitereien und heimlichen Schäferstündchen der Nachbarn durch die dünnen Wände. Er war ja der Gute, der Makellose, der Polizist mit der reinen Weste, der den ganzen Tag die Bösen jagte, während sie zu Hause langsam, aber sicher durchdrehte. Oh, wie sie das alles hasste! Wie sie sich wünschte, Matthew eins auszuwischen, damit er endlich kapierte, wie sie sich fühlte!

Plötzlich blieb ihr Blick an seiner Dienstwaffe hängen, die er mitsamt Holster auf der Kommode im Flur abgelegt hatte. Ein irrer Gedanke schoss ihr durch den Kopf, so absurd und gleichzeitig so reizvoll, dass es ihr heiß und kalt zugleich wurde. Sie hörte, wie Matthew ins Bad ging, um zu duschen. Kurz darauf hörte sie das Rauschen des Wassers. Sie wusste, dass es mindestens zehn bis fünfzehn Minuten dauern würde, bis er wieder aus dem Badezimmer auftauchte. Genug Zeit, um ihren wahnwitzigen Plan in die Tat umzusetzen.

»Na warte«, murmelte sie und sprang entschlossen aus dem Sessel. »Es ist dir egal, was ich tue? Das wollen wir doch mal sehen!«

Sie ging zur Kommode, packte Matthews Dienstwaffe, steckte sie sich unter ihren Rollkragenpullover, schlüpfte in ihre Schuhe und verließ die Wohnung. Dann fuhr sie mit dem Lift ins Erdgeschoss. Ihr Puls raste. Ihr war durchaus klar, dass sie im Begriff war, eine riesige Dummheit zu begehen, aber es war ihr total egal. Er hatte es nicht anders verdient.

Wollen wir doch mal sehen, wie sich das hier in deinem piekfeinen Lebenslauf macht!, dachte sie, während sie zielstrebig durch den düsteren Korridor im Erdgeschoss marschierte, bis sie ganz zuhinterst bei einer schäbigen Tür mit der Nummer 107 landete. Ein letztes Mal meldete sich eine feine innere Stimme in ihr, um sie vor ihrem Vorhaben zu warnen. Doch sie verbannte die Stimme gewaltsam aus ihrem Kopf, nahm all ihren Mut und all ihre Wut zusammen und klopfte an.

Das soll ihm eine Lehre sein!, rechtfertigte sie sich vor sich selbst. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte noch nie mit dem Typen, der hier wohnte, zu tun gehabt, aber jeder im Block wusste, dass Mr Sullivan in sehr schmutzige Geschäfte verwickelt war. Es gab die wildesten Gerüchte über ihn, und wenn selbst nur die Hälfte davon stimmte, war es Grund genug, sich vor ihm in Acht zu nehmen.

Ein junger Mann mit Pickelgesicht öffnete und Lori kam gleich zur Sache.

»Mr Sullivan?«

Der Typ schniefte. »Sullivan ist nicht da. Worum geht es?«

»Ich wohne im fünften Stock. Ich hab eine Waffe, die ich verkaufen möchte. Wären Sie interessiert daran?«

Der Bursche musterte Lori misstrauisch. »Willst du mich verarschen?«

»Nein«, sagte Lori und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich hab sie hier. Ich kann Sie Ihnen zeigen.« Sie wollte die Pistole eben unter ihrem Pullover hervorholen, als das Pickelgesicht abwimmelte.

»Nicht hier.« Er warf einen prüfenden Blick den Korridor hinauf. »Komm rein.«

Lori betrat etwas zögerlich die Wohnung. Es war eher ein Loch als eine Wohnung. Möbel gab es so gut wie keine, nur ein abgenutztes Sofa, einen Tisch und ein paar alte Schränke. Es roch nach Zigaretten und Pizza. Die Vorhänge waren zugezogen und anstelle einer Lampe hing eine Glühbirne von der Decke. Die Tür zur Küche fehlte gänzlich und war durch eine Art Stoffvorhang ersetzt worden.

Der Fremde nickte Lori zu. »Dann lass mal sehen.«

Lori holte die Waffe hervor und reichte sie ihm. Der Bursche machte ein ziemlich verblüfftes Gesicht. »Eine Glock 22. Wo hast du die her?«

»Ich will 500 dafür«, sagte Lori und versuchte, so professionell wie möglich zu klingen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie viel die Pistole eigentlich wert war, und obwohl sie sich beinahe in die Hosen machte vor Angst.

»Ich geb dir 100«, hielt das Pickelgesicht dagegen.

Lori warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie wusste, dass Matthew jeden Moment aus dem Bad kommen konnte. Sie hatte keine Zeit zum Feilschen. Und der Typ schien eh nicht viel Geduld zu haben. Vielleicht hatte sie ihn ja gerade dabei überrascht, wie er mit ein paar Gangstern einem kleinen Drogendealer das Gehirn wegpusten wollte. Vielleicht versteckten sich seine Kumpels gerade in diesem Moment hinter dem Küchenvorhang und warteten nur darauf, dass sie endlich wieder gehen würde, um ihr Geschäft zu Ende zu bringen. Ihr wurde ganz mulmig bei dem Gedanken.

»200«, sagte sie rasch und spielte nervös mit ihren Fingern.

Der Mann ging zu einer Schublade und kam mit ein paar Geldscheinen zurück.

»Hier. 150. Mein letztes Angebot.«

»Okay«, nickte Lori. Sie rang sich ein Lächeln ab, steckte das Geld hastig ein, schielte zum Vorhang hinüber, von dem sie hätte schwören können, dass er sich soeben bewegt hatte, und eilte zur Tür. Sie wollte nur noch weg, so schnell wie möglich. Mit klopfendem Herz hastete sie durch den schummrigen Korridor zurück zum Aufzug, der aus einem ihr unerklärlichen Grund über eine Minute brauchte, um aus der dritten Etage das Erdgeschoss zu erreichen, was Lori schier um den Verstand brachte. Sie fuhr in den fünften Stock hoch, stürmte zurück in die Wohnung, und gerade als sie völlig außer Atem die Tür hinter sich zuschloss, hörte sie, wie Matthew nichts ahnend aus der Dusche kam.

»Lori, wann gibt es Abendessen?«, rief er.

»In einer halben Stunde«, antwortete sie und atmete innerlich auf. Er hatte offenbar nichts von ihrem kleinen Ausflug bemerkt. Ein anderer allerdings schon.

»Mama, wo warst du?« Das war Derrell. Der Fünfjährige stand mitten im Flur und sah seine Mama mit großen Augen an. Lori schreckte ein wenig zusammen.

»Mama musste noch was erledigen«, sagte sie und stopfte rasch das Waffenholster in die oberste Schublade, damit Matthew keinen Verdacht schöpfte. »Geh wieder spielen. Ich koch uns in der Zwischenzeit etwas zu essen, ja?«

Derrell verschwand in seinem Zimmer und Lori begab sich in die Küche. Sie lehnte sich gegen den Kühlschrank und schloss für einen Moment die Augen.

»Okay«, redete sie auf sich ein, »okay, Lori. Kein Grund zur Aufregung. Er hat es herausgefordert. Er ist selber Schuld. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Überhaupt nichts.«

Aber so richtig kaufte sie sich ihre Argumente selbst nicht ab. Es war eine völlig hirnrissige Kurzschlussreaktion gewesen. Ja, er hatte sie provoziert. Aber musste sie deswegen gleich hingehen und seine Dienstwaffe verhökern? Was war nur in sie gefahren? Lori öffnete den Kühlschrank und holte die Essensreste vom Vorabend heraus, um sie in der Pfanne aufzuwärmen. Sie deckte den Tisch, schnitt einen frischen Kopfsalat, bereitete eine ihrer berühmten hausgemachten Salatsoßen zu und versuchte, sich auf das Kochen zu konzentrieren. Aber es gelang ihr nicht. Ihr Gewissen plagte sie so sehr, dass sie viel zu viel Pfeffer in die Salatsoße streute und das chinesische Nudelgericht anbrennen ließ, was ihr wirklich noch nie passiert war. Und bevor das Abendessen überhaupt auf dem Tisch stand, erklang bereits die Frage, die Lori augenblicklich erschaudern ließ.

»Sag mal, hast du meine Dienstwaffe gesehen? Ich kann sie nirgends finden.«

Matthew steckte flüchtig den Kopf zur Küche herein. Lori zuckte unschuldig die Achseln, ohne ihrem Freund jedoch in die Augen zu schauen.

»Ist das mein Problem?«, sagte sie schnippisch.

Matthew brummte etwas vor sich hin, dann verschwand er wieder und suchte weiter. Lori hörte, wie er draußen im Wohnzimmer und im Flur alle Schränke und Schubladen durchwühlte.

»Ich hab sie auf die Kommode gelegt«, sagte Matthew, als er zum zweiten Mal die Küche betrat, diesmal mit dem leeren Holster in den Händen und einer ziemlich sauren Miene. »Was hast du mit meiner Waffe gemacht?«

»Nichts«, log Lori und mied noch immer jeglichen Blickkontakt. »Warum sollte ich?«

»Weil ich dich kenne, Lori. Also raus mit der Sprache: Wo ist meine Waffe?« Lori zog eine Schnute und schwieg beharrlich.

»Das ist nicht witzig«, sagte Matthew, ging auf seine Freundin zu, packte sie kurzerhand am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Wo ist sie? Wo ist meine Dienstwaffe?«

»Ich hab sie verkauft, okay?!«, rückte Lori endlich mit der Sprache raus, worauf Matthew sie völlig perplex anstarrte.

»Du hast WAS?!!!«

»Ja, ganz recht«, antwortete Lori wie ein trotziges kleines Kind. »Du hast mich genervt, also hab ich sie verkauft, als du unter der Dusche warst!«

Matthew traf beinahe der Schlag. »Sag mal, bist du wahnsinnig geworden?! Du kannst doch nicht meine Dienstwaffe verkaufen!«

Lori hatte eigentlich gedacht, sie würde es irgendwie genießen, ihren Freund ausrasten zu sehen, aber ihre Schadenfreude dauerte gerade mal so lange, bis er das Waffenholster fallen ließ, sie mit beiden Händen an den Schultern packte und gegen den Küchenschrank presste.

»Wo ist sie?! An wen hast du sie verkauft?!«

Panik funkelte in seinen Augen. Er war ihr gegenüber noch nie handgreiflich geworden. Aber diesmal hatte sie den Bogen eindeutig überspannt und sie wusste es auch.

»An den Typen aus Wohnung 107«, stammelte sie kleinlaut.

»SULLIVAN?« Jetzt verlor Matthew endgültig die Beherrschung. »Hast du sie nicht mehr alle? DU HAST MEINE DIENSTWAFFE AN EINEN KILLER VERKAUFT?!!!«

»Ich wusste nicht, dass er ein Killer ist.«

»NATÜRLICH WUSSTEST DU ES! Jeder weiß das! Warum hast du das getan?! VERFLUCHT NOCH MAL, WARUM?!!!«

»Es … tut mir leid«, piepste Lori, während sie Matthews kräftige Finger an ihrem Hals spürte. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Vielleicht könnte ich noch mal zu ihm gehen und die Waffe zurückkaufen.«

Matthew ließ sie los und lachte bitter auf. »Oh ja, eine super Idee! Mr Sullivan wird sie dir bestimmt mit Freuden aushändigen!«

Lori fasste sich an den Hals und blieb mit gesenkten Schultern stehen. Ihr war auf einmal speiübel. Sie wäre am liebsten im Boden versunken, so sehr bereute sie ihren Racheakt. Doch es war nicht mehr rückgängig zu machen. Die Waffe war weg. Und Matthew war kurz davor, alles kurz und klein zu schlagen. So rabiat hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Ist dir überhaupt klar, was du getan hast?«, rief er und schlug die Faust auf den gedeckten Tisch, dass das Geschirr klapperte und sogar ein Glas umkippte. »Das ist meine Dienstwaffe! Da sind meine Fingerabdrücke drauf! Wenn jemand damit erschossen wird, werde ich mich dafür verantworten müssen! ICH KÖNNTE FÜR DEINE IDIOTISCHE AKTION IN DEN KNAST WANDERN, VERSTEHST DU DAS?«

Wieder blieb er dicht vor ihr stehen. Seine Nasenflügel bebten. »VERSTEHST DU DAS?!«, wiederholte er mit feuchter Aussprache.

Lori duckte sich instinktiv und wischte sich über ihre tränennassen Augen.

»Mama?«, erklang nun die schüchterne Stimme von Derrell, der in der Tür stand und seine Mama und seinen Stiefvater voller Angst anstarrte. Lori wollte ihn fortschicken, doch der Kleine kam bereits auf sie zugerannt und klammerte sich Schutz suchend an ihr Bein. Natürlich war es nicht der erste Streit zwischen seiner Mama und Matthew, den er mitkriegte, doch seine zarte Kinderseele spürte, dass dieser Streit anders war. Er begann zu weinen, während Matthew weiter in der Küche hin- und hertigerte und fluchte.

»Was soll ich bitte schön meinen Vorgesetzten sagen, wenn sie mich nach meiner Waffe fragen? Hm?!«, rief er und die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Soll ich ihnen sagen: Es tut mir furchtbar leid, aber meine Freundin hat meine Dienstwaffe an einen Killer verkauft, als ich unter der Dusche stand?! So eine elende Scheiße, Lori! WAS ZUM HENKER IST NUR IN DICH GEFAHREN?!«

Lori merkte, dass auch er kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Er war total fertig mit den Nerven.

»Es tut mir leid, Matthew«, war alles, was sie hervorbrachte. »Es tut mir wirklich leid …«

Doch ihre aufrichtige Reue kam nicht mehr bei ihm an. Er sah sie an, und in seinen Augen lag ein merkwürdig melancholischer Glanz, als er ihr unverblümt eröffnete:

»Lori, ich … ich will das nicht mehr. Es funktioniert nicht … nicht mit mir.« Sein Kinn begann zu beben und Tränen schossen ihm aus den Augen, während er weitersprach. »Es ist aus, Lori. Ich will, dass du gehst.«

Lori blieb der Mund offen stehen. »Matthew, ich …«

»GEH!«, wiederholte Matthew laut und seine Brust hob und senkte sich vor Wut heftig. »Pack deine Sachen und geh! Heute noch, jetzt gleich, hast du mich verstanden?!«

»Aber können wir nicht darüber reden? Ich …«

»Wir haben genug geredet! Ich will, dass du gehst, Lori! Verschwinde aus meinem Leben! Hau ab, bevor ich dich eigenhändig rauswerfe! GEH!!!«

Lori wusste, dass es ihm bitterernst war. Sie nahm Derrell, der inzwischen heulte wie eine Sirene, und verkrümelte sich eilends mit ihm aus der Küche. Dann holte sie eine Reisetasche aus dem Schlafzimmerschrank, stopfte willkürlich ein paar Kleider hinein, ging ins Kinderzimmer und packte auch von Derrell das Nötigste in die Tasche. Und ohne ein weiteres Wort mit Matthew zu wechseln, verließ sie mit ihrem Sohn die Wohnung.

Derrell verstand die Welt nicht mehr und schluchzte herzzerreißend. »Mama, wo gehen wir hin?«

»In ein Hotel«, sagte Lori knapp. »Matthew hat uns rausgeschmissen.«

»Warum?«

»Das verstehst du nicht.«

»Aber warum?!«

»Komm jetzt, mein Schatz!«, sagte Lori nur und zerrte den Fünfjährigen zum Lift, während sie mit aller Kraft gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. Sie konnte nicht glauben, dass das alles tatsächlich passierte. Als die Lifttür aufging, warf sie einen letzten Blick zurück zu ihrer Wohnung.

Vielleicht können wir morgen alles klären, dachte sie, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es aus war. Sie hatte es vermasselt. Sie hatte es herausgefordert, dass er Schluss mit ihr machte. Warum eigentlich? Matthew war der Einzige gewesen, der sie nicht mit einer anderen betrogen hatte. Und ausgerechnet ihn musste sie derart provozieren, dass er keinen anderen Ausweg mehr sah, als sie davonzujagen. Warum um alles in der Welt tat sie das? Es war, als wäre sie geradezu darauf programmiert, dass alle ihre Beziehungen früher oder später in die Brüche gingen. Es war, als würde sie geradezu darauf warten, von einer Katastrophe in die nächste zu stolpern, um sich darin bestätigt zu fühlen, dass sie nicht beziehungsfähig war. Doch warum sollte sie so etwas Absurdes wollen? Was war nur los mit ihr?
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Sie stiegen in einem schäbigen kleinen Hotel ab, nur ein paar Hundert Meter von ihrem Block entfernt. Aber natürlich machte Lori die ganze Nacht kein Auge zu. Sie weinte leise vor sich hin, während sie an die von Schimmel befallene Decke über sich starrte und sich den Kopf darüber zermarterte, warum es so weit hatte kommen müssen. Sie kam sich vor wie eine komplette Versagerin. Erst Leon, dann Bill und jetzt auch noch Matthew. Sie hatte jeden Einzelnen von ihnen geliebt. Es waren keine flüchtigen Affären gewesen. Bei jedem hatte sie geglaubt, den Mann fürs Leben gefunden zu haben. Warum schafften es alle anderen, den Richtigen zu finden, nur sie nicht? Ihre Eltern waren seit 35 Jahren miteinander verheiratet. 35 Jahre! Und ihre Schwester Angela hatte – nachdem ihre erste Ehe gescheitert war – vor drei Jahren einen Pastor geheiratet und schien ebenfalls sehr glücklich zu sein. Sie hatten zwei Söhne, Walter und Ramon, und lebten in Hayward, eine halbe Stunde von Daly City entfernt. Nur Denise war nach wie vor verschollen im Großstadtdschungel, und niemand wusste genau, was sie trieb. Doch das war eine andere tragische Geschichte, mit der sich Lori jetzt lieber nicht beschäftigen wollte. Sie hatte im Moment genug eigene Probleme am Hals, die sie verzweifeln ließen.

Ob Matthew ihr eine zweite Chance geben würde? Sie wünschte es sich so sehr. Sie liebte ihn doch! Und er sie auch! Und außerdem trug sie sein Kind in ihrem Bauch! War das nicht Grund genug, sich trotz aller Differenzen noch einmal zusammenzuraufen? Irgendeine Lösung musste es doch geben!

Nachdem sie sich die halbe Nacht hin und her gewälzt und sich hundert verschiedene Entschuldigungen zurechtgelegt hatte, rief sie Matthew am nächsten Morgen an, um nochmals über alles zu reden. Aber es kristallisierte sich sehr schnell heraus, dass er nicht bereit war, ihr zu verzeihen.

»Du kannst vorbeikommen und den Rest deiner Sachen abholen«, sagte er nur. »Aber zwischen uns ist es vorbei, Lori. Ich hab die Waffe übrigens als gestohlen gemeldet, damit ich dich nicht anzeigen muss. Mehr kann ich nicht für dich tun. Sorry.«



Nachdem für Lori klar war, dass eine Versöhnung nicht zustande kommen würde, zog sie mit Derrell zu ihren Eltern nach Daly City zurück. Ihre Eltern machten ihr keinerlei Vorwürfe, wofür sie ihnen unendlich dankbar war. Sie stellten ihr auch nicht viele Fragen und nahmen sie einfach mit offenen Armen auf. Es tat gut, wieder zu Hause zu sein, an einem Ort, an dem sie so sein konnte, wie sie war. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sich Lori rundum geborgen und konnte sich so richtig entspannen, sowohl körperlich wie auch psychisch. Allein nicht mehr andauernd Schießereien und kreisende Helikopter und Polizeisirenen zu hören, wirkte wahre Wunder. Sie hörte auch auf zu koksen und am 20. Juni 1987 brachte sie ein gesundes Mädchen zur Welt, das sie Andrea nannte.

Die darauffolgenden zwei Jahre widmete Lori vorwiegend ihren beiden Kindern. Ihre Karriere als Sängerin rückte zunehmend in den Hintergrund, nicht, weil sie es so wollte, sondern weil sie als Vollzeitmama einfach keine Reserve mehr hatte, um sich um Auftritte oder gar einen Plattenvertrag zu kümmern. Allen Umständen zum Trotz gab sie die Hoffnung nie ganz auf, dass sich irgendwann irgendwo wieder ein Türchen für sie öffnen würde. Am liebsten in Europa, denn irgendwie gefiel ihr das Leben in Europa besser als in Amerika. Ja, und dann eines Tages passierte es tatsächlich.



Es war im August 1989. Lori war mittlerweile 29 Jahre alt und Derrell besuchte bereits die zweite Klasse. Da erhielt sie überraschend einen Anruf von Denise Brooks, einer der damaligen Background-Sängerinnen von der Jennifer-Rush-Tournee.

»Lori«, sagte sie. »War gar nicht leicht, dich zu finden, Mädchen, das kannst du mir glauben. Aber Mary geht im Herbst auf Deutschlandtournee und sucht noch Background-Sängerinnen. Da hab ich sofort an dich gedacht. Wärst du interessiert?«

»Äh, ja«, antwortete Lori etwas überrumpelt. »Ja, natürlich bin ich interessiert. Wow! Du hast ja keine Vorstellung, was das für mich bedeutet! Ich wollte schon immer nach Europa zurück! Wer genau ist denn diese Mary?«

»Ach so, ja, du bist wohl nicht mehr auf dem Laufenden, was so läuft in Deutschland. Also: Sagt dir der Name ›Mary & Gordy‹ etwas?«

»Nein, sollte es?«

»›Mary und Gordy‹ sind ein bekanntes deutsches Travestieduo, du weißt schon, zwei Männer, die sich für ihre Bühnenshow als Frauen verkleiden. Nicht zu verwechseln mit Transvestiten, die sich auch im privaten Leben als Frauen ausgeben.«

»Denise, ich kenne den Unterschied zwischen Transvestiten und Travestie.«

»Gut, pass auf: ›Marry & Gordy‹ haben sich getrennt, weil Gordy aufgrund eines Rückenleidens nicht mehr in der Lage ist aufzutreten. Mary hat beschlossen, solo weiterzumachen, und geht im Herbst – wie gesagt – auf ihre erste Tournee und sucht – wie gesagt – noch Background-Sängerinnen. Ich bin auch dabei, und ich dachte einfach – nach der blöden Sache mit Jennifer –, wenn jemand eine Chance verdient, dann du, Lori. Was meinst du? Kann ich Georg sagen, dass du kommst?«

»Wer ist Georg?«

»Georg Preuße. Das ist Mary. Also der Mann hinter dem Make-up sozusagen. Ein total cooler Typ übrigens. Mit total abgefahrenen Ideen. Weißt du, wie er seine Background-Sängerinnen nennt? Die Witwen. Verrückt, was? Und wir müssen teilweise sehr schräge Kostüme tragen, uns als Mainzelmännchen verkleiden und all so was. Du weißt doch noch, was Mainzelmännchen sind, oder? Wie auch immer: Es wird voll die Post abgehen! Und ich wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn du nicht kommen könntest. Also: Bist du dabei?«

Lori lachte. »Klar bin ich dabei! Besorg mir einen Flug und ich steh schon morgen bei euch auf der Matte!«

»Cool! Ich ruf dich wieder an, sobald ich mehr Details weiß, okay?«

»Alles klar.«

Kaum hatte sie den Hörer aufgelegt, redete Lori mit ihren Eltern. Sie wussten, wie sehr sich ihre Tochter danach sehnte, wieder ins Musikgeschäft einzusteigen, und erklärten sich bereit, auf Derrell und die kleine Andrea aufzupassen, solange sie in Europa unterwegs war. Und so flog Lori nur wenige Wochen später nach Vaduz im Fürstentum Liechtenstein, wo die Bühnenshow einstudiert wurde. Traditionsgemäß fand auch die Premiere in Liechtenstein statt. Die Show trug den Titel »Mary – Die frech-frivole Illusion«. Es war ein sehr unterhaltsames, kesses und schillerndes Programm im Broadway-Stil mit dem Schweizer Orchester »Pichi Palinoff« und den Background-Sängerinnen »Die Witwen«. Georg war ein unglaublicher Entertainer und Lori hatte großen Respekt vor ihm und seiner Arbeit.

Das einzige klitzekleine Problemchen, das sich eröffnete, als Lori die Songtexte erhielt, war: Sie musste auf Deutsch singen! Dieses winzige, aber nicht unwichtige Detail hatte ihr Denise natürlich verschwiegen, was Lori in eine verzwickte Lage brachte, denn zwischen Deutsch verstehen und Deutsch sprechen war immer noch ein himmelweiter Unterschied. Aber schließlich bekam sie es einigermaßen hin und alle waren zufrieden.

Der Manager für Licht und Sound war ein charmanter und stets gut gelaunter Mann namens Joe Hölzel. Er war Besitzer eines Transportunternehmens und dafür zuständig, die gesamte technische Ausrüstung von einem Ort zum nächsten zu bringen und für jede Show neu auf- und danach wieder abzubauen. Alle mochten Joe. Er war fröhlich, lustig und gesellig. Er hatte für jeden ein Lächeln, eine Umarmung oder auch ein paar aufmunternde Worte parat und er hatte eine fast magische Wirkung auf Menschen. Wenn Joe sagte, er würde in dieses oder jenes Restaurant gehen, dann gingen plötzlich alle in dieses oder jenes Restaurant. Wo auch immer Joe auftauchte, herrschte gute Stimmung. Bei ihm gab es keine trüben Tage, sondern immer nur Sonnenschein.

Lori und Joe verstanden sich auf Anhieb prima.

»Na, Lori? Alles klar bei dir?«, fragte er sie immer, wenn er sie sah und strahlte sie an. »Das Mainzelmännchen-Kostüm steht dir übrigens ausgezeichnet.«

»Shut up!«, winkte sie dann ab und boxte ihn in die Seite. »Sei bloß still! Das Kostüm ist unmöglich. Und du auch!«

»Hey, lass uns zusammen einen Kaffee trinken. Deine Probe ist ja erst in einer Stunde.«

»In einer halben Stunde. Und ich trinke keinen Kaffee, wie du eigentlich in der Zwischenzeit wissen solltest.«

»Auch gut. Dann trink ich einen Kaffee und du eine Limo. Ich spendier dir auch ein Eis, wenn du möchtest.«

»Charmeur«, schmunzelte Lori mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. »Aber in einer halben Stunde muss ich auf der Bühne stehen, klar?«

»Keine Sorge, meine Jungs werden die Bühne schon rechtzeitig für dich aufbauen, Lori.«

Joes spontane Einladungen wurden im Verlauf der Tournee immer häufiger. Lori mochte Joe. Er brachte sie zum Lachen und sie fühlte sich in seiner Gegenwart irgendwie unbeschwert. Und dass Joe sich in sie verguckt hatte, merkte schon bald die ganze Tourcrew. Es bahnte sich eindeutig etwas an zwischen den beiden, und bald reiste Lori nicht mehr im Tourbus, sondern fuhr mit Joe in seinem Laster mit. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen immer heftiger zu tanzen und am 4. Oktober, nach dem Auftritt im Circus-Krone-Bau in München, explodierten die Gefühle auf beiden Seiten und sie schliefen miteinander.

Lori dachte sich nichts weiter dabei. Die Tour ging weiter, ihr Flirt mit Joe ebenso, und in der Zwischenzeit machten sie auch kein Geheimnis mehr daraus. Das Team wusste ja eh schon längst, dass sie ein Paar waren. Doch dann geschah etwas, womit Lori überhaupt nicht gerechnet hätte: Es war im Dezember und die Tour neigte sich langsam dem Ende zu, als sie sich immer häufiger übergeben musste und auf einmal sehr empfindlich auf gewisse Gerüche reagierte.

Du lieber Himmel, bin ich etwa schwanger?!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie besorgte sich einen Schwangerschaftstest, um Gewissheit zu haben, und ihr Verdacht bestätigte sich: Sie erwartete ein Kind. Von Joe.

Lori kriegte Panik. Sie hatte sehr starke Gefühle für Joe und er auch für sie. Aber die Tour war in ein paar Wochen vorbei und dann trennten sich ihre Wege. Er würde zurück nach Hannover und sie zurück nach Amerika gehen. Sie konnte nicht von ihm verlangen, bei ihr zu bleiben, nur weil sie von ihm schwanger war. Das war schon bei Matthew gründlich in die Hose gegangen. Und sie hatte beleibe schon genug Fehler gemacht, was Männer anbelangte. Das Letzte, was sie wollte, war eine weitere zum Scheitern verurteilte Partnerschaft. Was also sollte sie tun? Es ihm sagen? Oder war es besser, dass er nichts von der Schwangerschaft wusste? Lori war hin und her gerissen, und je näher das Tourende rückte, desto verzweifelter wurde sie.

Der letzte Tag kam, der Tag des Abschieds. Lori und Joe tauschten ihre Adressen und Telefonnummern aus, umarmten und küssten sich ein letztes Mal – und trennten sich, ohne dass Joe die Wahrheit erfahren hatte. Während des ganzen Fluges nach San Francisco fühlte sich Lori hundeelend und dieses Mal war es nicht wegen der Schwangerschaft. Sie versuchte, sich einzureden, es wäre richtig gewesen, Joe das Kind zu verheimlichen, aber gleichzeitig merkte sie, wie viel sie für ihn empfand und dass die Sehnsucht nach ihm mit jeder Flugmeile, die sie sich weiter von Europa entfernte, größer wurde.

Was, wenn er der Richtige ist? Was, wenn ich aus lauter Sorge,

mich für den Falschen zu entscheiden, genau den Mann verpasse, der wirklich zu mir passt? Aber wie kann ich mir sicher sein? Kann man sich überhaupt sicher sein? Und vielleicht empfindet er ja ganz anders und ich war für ihn nichts weiter als ein Tourneeflirt. Lieber Gott, warum muss Liebe so kompliziert sein?

Drei Tage, nachdem Lori wieder zu Hause war, klingelte es an der Tür. Sie waren gerade beim Abendessen.

»Ich geh schon!«, sagte Derrell und rannte flink zur Tür.

»Mom!«, rief er kurz darauf in Richtung Wohnzimmer. »Da ist ein Mann, der dich sprechen möchte. Er sagt, du würdest ihn kennen.«

Lori legte Gabel und Messer weg, ging zur Tür und dann traf sie beinahe der Schlag: Es war Joe!

»Joe!«, rief sie überrascht und umarmte ihn stürmisch. »Du lieber Himmel! Was machst du denn hier?!«

Joe zuckte die Achseln. »Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten ohne dich.«

»Du bist um die halbe Welt gereist, nur um mich zu sehen?«

»Na ja, ich … ich hab über uns nachgedacht und … mir ist klar geworden, dass ich dich liebe, Lori. Und …«

Er fischte ein kleines dunkelblaues Döschen aus der Jackentasche, ging auf ein Knie hinunter und streckte Lori das geöffnete Kästchen entgegen. »Möchtest du meine Frau werden?«

Lori hielt sich die Hände vors Gesicht und wie auf Kommando füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie nahm die kleine Schmuckschatulle, betrachtete den wunderschönen Ring, der daraus hervorfunkelte, und war einfach nur sprachlos. Es war der romantischste Augenblick ihres Lebens.

»Ja«, brachte sie endlich hervor und lachte und weinte vor Glück. »Ja! Ja! Ja!«

Joe strahlte. Er erhob sich, packte Lori an den Hüften und wirbelte mit ihr im Kreis herum.

»Sei vorsichtig!«, rief Lori. »Du zerdrückst unseren kleinen Joey!«

Jetzt war es Joe, dem es die Sprache verschlug. Er setzte Lori auf den Boden zurück und sah sie völlig verdattert an.

»Joey?! Willst du damit etwa sagen …«

Lori nickte und wollte sich eben dafür entschuldigen, es ihm nicht gesagt zu haben, aber Joe ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Er strahlte übers ganze Gesicht.

»Wir erwarten ein Kind? Ist das wahr?« Und schon hob er Lori erneut in die Höhe und küsste sie voller Leidenschaft. »Ist es ein Junge?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Lori. »Aber wenn es ein Junge wird, soll er Joey heißen.«

»Und wenn es eine kleine Ladie wird?«

Lori lachte. »Es wird ein Junge. Ich hab das so im Gefühl.«

Sie löste sich aus Joes Umarmung und zog ihn an der Hand ins Haus hinein. »Komm rein. Du musst doch meine beiden anderen Kinder kennenlernen und deine zukünftigen Schwiegereltern.«

War das eine Freude und ein Feiern! Natürlich musste Joe alles über sich erzählen und wurde von Loris Eltern genau auf den Prüfstand genommen. Aber er bestand den Schwiegersohn-Sympathietest mit Bravour, und Loris Mutter fragte bereits nach dem Datum für die Hochzeit, damit sie wusste, wie viel Zeit ihr blieb, um Loris Brautkleid zu nähen.

Tatsächlich hatten weder Joe noch Lori vor, die Hochzeit unnötig lange hinauszuschieben. Und kein halbes Jahr später, am 1. Juni 1990, heirateten sie in Deutschland. Lori war im siebten Himmel – und im achten Monat schwanger. Trotzdem sah sie in dem Kleid, das ihre Mutter für sie geschneidert hatte, wie eine Prinzessin aus. Es war lachsfarben, mit Blumen und eingearbeiteten Glitzerperlen. Und obwohl ihre Mutter das Kleid in Amerika genäht hatte, ohne auch nur ein einziges Mal Maß zu nehmen, saß es perfekt, als Lori es am Abend vor ihrer Hochzeit zum ersten Mal – und wohlgemerkt hochschwanger – anprobierte. Ja, Deloris war eine hervorragende Schneiderin, das stand außer Frage.

Einen Monat nach der Hochzeit, am 5. Juli 1990, brachte Lori einen kleinen Jungen zur Welt – Joey. Lori war überglücklich. Das Einzige, was ihr jetzt noch fehlte, war, ihre Künstlerkarriere endlich in Schwung zu bringen und einen Hit zu landen. Dann wäre einfach alles perfekt.
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Es war ein Skandal, der die ganze Musikwelt schockte: Milli Vanilli, ein von Frank Farian produziertes Discopop-Duo, war eine Mogelpackung! Die beiden Stars waren für ihr zweites Album mit dem Grammy Award als »Best New Artist« ausgezeichnet worden. Und dann, bei einem Auftritt, passierte es: Das Playback-Band blieb hängen, und das Publikum wurde Zeuge, dass die zwei hochgepriesenen Sänger in Wirklichkeit gar nicht singen konnten. Sie bewegten lediglich ihre Lippen zum Gesang von Rapper Charles Shaw und Sänger Brad Howell. So etwas hatte es noch nie gegeben.

Am 15. November 1990 gab Produzent Frank Farian öffentlich zu, dass die Stimmen von Milli Vanilli in Wirklichkeit nicht ihre eigenen waren und sie die ganze Zeit nur Playback gesungen hatten. Der Skandal war riesig und wurde insbesondere in den USA kräftig in den Medien ausgeschlachtet. Der Grammy Award musste zurückgegeben werden, das Duo wurde aus dem Repertoire der Plattenfirma gestrichen und in der gesamten Musikindustrie wanderte der Respekt für Frank Farian in den Keller.

Farian hatte seine eigene Plattenfirma, die von BMG, dem Vorgänger von Sony Music, vertrieben wurde.2 Doch was nützte ihmeine eigene Plattenfirma, wenn er auf einmal von allen abgeschrieben war? Was er dringend brauchte, um sein Image wieder aufzupolieren, war eine Sängerin, und zwar eine echte Sängerin. Tja, und da stieß er auf Lori …

    An einem herrlichen Sommermorgen im Juli 1991 erhielt Lori einen Anruf von Brad Howell. Er sagte ihr, Frank Farian würde sich gerne mit ihr treffen, da er auf der Suche nach einer neuen Sängerin wäre. Lori überlegte nicht zweimal. Natürlich hatte sie von dem Milli-Vanilli-Skandal gehört. Wer nicht? Aber Frank Farian hatte trotz allem einen Namen. Im Jahre 1978 hatte er einen Eintrag ins Guinnessbuch der Rekorde geschafft, weil er an einem einzigen Tag 175 000 Singles von »Mary’s Boy Child« verkauft hatte und innerhalb von vier Wochen 2,2 Millionen. Mit der Gruppe »Boney M.« produzierte er einen Megaerfolg nach dem anderen. »Mary’s Boy Child«, »Rivers of Babylon« und »Brown Girl In The Ring« zierten die ewige Bestsellerliste in England. Königin Elisabeth II. empfing »Boney M.« sogar als erfolgreichste Popgruppe Englands. Milli Vanilli hin oder her: Wenn jemand Lori zum Durchbruch verhelfen konnte, dann Farian.

Lori war ziemlich nervös, als sie den Zug von Hannover nach München bestieg. Sie hatte sich extra schick angezogen und trug ein sonnenblumengelbes Kleid. Brad, der »echte« Sänger von Milli Vanilli, holte sie vom Bahnhof ab, und als er sie in ihrem gelben Outfit auf dem Bahnsteig entdeckte, kam er auf sie zu, breitete die Arme aus und stimmte spontan die bekannte amerikanische »Schlachthymne der Republik« an – mit leicht verändertem Text:

»Loooori Glori Halleluuuuuja! Loooori Glori Halleluuuuuja! Loooori Glori Halleluuuuuja! Let the sunshine in!«

Lori lachte und Brad schüttelte ihre Hand und meinte fröhlich:

»Willkommen in München, Lori Glori – ich meine natürlich Lori Hölzel. Obwohl, Lori Glori klingt gar nicht mal so schlecht. Wie auch immer, mein Auto steht gleich da drüben. Ich hoffe, du hattest eine gute Reise.«

Das Treffen mit Frank Farian haute Lori schier um. Farian war so beeindruckt von ihrem Talent, dass er sie gleich unter Vertrag nahm und ein Soloalbum mit ihr produzieren wollte. Lori war hin und weg. Sie hätte schreien können vor Glück. Endlich, endlich hatte sie es geschafft! So viele Jahre hatte sie auf diesen Moment gewartet, und jetzt war es so weit: Sie bekam ihre erste eigene Single! Und sie brauchte dafür nicht erst Background-Sängerin für andere Künstler zu spielen. Nein. Farian wollte gleich loslegen und hatte tonnenweise Ideen, wie er sie vermarkten konnte.

»Du brauchst auf jeden Fall einen Künstlernamen«, meinte er und kritzelte irgendwelche unlesbaren Notizen auf seinen Block. »Lori Hölzel klingt zu plump, zu hölzern. Wir brauchen etwas mit mehr Pfiff, mehr Eleganz, eine Art Markenzeichen, etwas, was sich leicht einprägt, wie Milli Vanilli verstehst du? Lori … Lori irgendwas. Lori …«

»… Glori«, schlug Lori spontan vor und ergänzte, dass Brad Howell ihr diesen Namen zugerufen hatte, als er sie vom Bahnhof abholte.

»Hmm«, machte Farian und tippte sich mit dem Kugelschreiber ans Kinn. »Lori Glori … Lori Glori. Ja, ich denke, das könnte hinhauen. Lori Glori.« Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Doch, der Name hat was. Er gefällt mir. Sehr sogar! Ausgezeichnet!« Er zwinkerte ihr zuversichtlich zu. »Lori Glori, ich werde dich ganz nach oben katapultieren. Du wirst sehen. Ganz nach oben!«

Lori strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Sie hätte Farian am liebsten von Kopf bis Fuß abgeküsst vor lauter Dankbarkeit und Begeisterung. Was für ein grandioser Tag! Endlich ging ihr Traum in Erfüllung! Endlich hatte das Warten ein Ende! Endlich! Endlich!!! Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Mann davon zu erzählen.



Farian hatte Lori nicht zu viel versprochen. Alles, was sie gebraucht hatte, war ein kleiner Schubs gewesen. Und diesen »Schubs« verschaffte ihr Farian, indem er den Song »My Body & Soul« für sie produzierte. Der House-Electro-Dancefloor-Song wurde in Deutschland ein Hit. Er wurde im Radio gespielt, das Video dazu kam auf MTV, und langsam aber sicher gewann Lori an Bekanntheit. Leider klappte die Zusammenarbeit mit Farian nicht so, wie Lori es sich erhofft hatte, und nach dieser einen Single trennten sich ihre Wege wieder. Dafür zogen sie jetzt andere Produzenten für ihre Musikprojekte ins Boot. Für die »Rhythm & Dance Machine«-Single sang sie den House-song »Never«. Es folgte der Song »Don’t Stop Making Love« für die Maxisingle »S.I.C.«, danach »Indian Spirits« von Andi Slavik, ein Trancesong mit Indianeratmosphäre für eine Werbekampagne von C&A. Alle Songs waren sehr erfolgreich. Und schließlich, im September 1993, erhielt Lori ein Angebot, das ihr klarmachte, dass sie in der Musikbranche definitiv kein kleiner Fisch mehr war:

Das Produzententeam DMP (Dance Music Production) hatte ein Musikprojekt namens »Intermission« ins Leben gerufen und suchte dafür eine Leadsängerin. Sie riefen Lori an und vereinbarten ein Treffen, bei dem sie nicht lange um den heißen Brei herumredeten.

»Du hast eine fantastische Stimme, Lori. Und es wäre uns eine große Ehre, dich für unser Projekt zu gewinnen. Du würdest selbstverständlich einen angemessenen Vorschuss erhalten.«

Sie nannten ihr eine absurd hohe Summe und Lori traf beinahe der Schlag. Das nannten sie einen angemessenen Vorschuss?! Sie mussten sich bestimmt um eine Null vertan haben. So viel Geld verdienten andere nicht mal in einem Jahr! Und das sollte sie kriegen, bevor sie auch nur einen Ton sang? War das ihr Ernst?!

Wow!, dachte Lori, während ihr Herz Purzelbäume schlug vor Verzückung. Wow! Wow! Ich glaube, ich bin soeben in eine völlig andere Liga gerutscht! Das ist ja UNGLAUBLICH!!!

»Den Vertrag haben wir bereits vorbereitet. Wir möchten so schnell wie möglich mit den Studioaufnahmen für das erste Album beginnen. Dein Name ist heiß, Lori. Die Leute kennen und lieben dich. Es ist das perfekte Timing für ein Album mit dir. Und danach schicken wir dich auf Tournee. Es ist alles geplant. Du brauchst bloß noch zu unterschreiben.«

Her damit!, dachte Lori und jauchzte innerlich vor Glück. Sie war drin! Es war unfassbar! Sie war tatsächlich drin im Kreis der ganz Großen! Sie war kein Niemand mehr, der im Schatten der Promis Background sang. Sie war aus dem Schatten der zweitklassigen Künstler herausgetreten und stand endlich selbst im Rampenlicht. Sie war ein Star. Wohl noch kein Superstar – aber näher dran als je zuvor.

Als Lori ihrem Mann den Scheck zeigte, den DMP ihr ausgestellt hatte, verschlug es auch ihm die Sprache.

»Du meine Güte, Lori! Das ist ja ein kleines Vermögen!«

»Ich weiß«, lachte Lori, warf sich Joe um den Hals und küsste ihn. »Das müssen wir feiern! Ist das nicht großartig?!« Sie zwinkerte ihm zu. »Jetzt verdien ich mehr als du!«

»Allerdings«, murmelte Joe und konnte seinen Blick nicht mehr von dem Scheck mit den vielen Nullen abwenden. »Wirklich beeindruckend.«



Das Album, das Lori mit DMP produzierte, hieß »Piece Of My Heart« und wurde ein durchschlagender Erfolg. Der gleichnamige Titelsong hielt sich 21 Wochen – also über fünf Monate! – in den deutschen Charts mit der Höchstposition 8, gleich hinter DJ Bobo. Auch der kurze Zeit später veröffentlichte Song »Six Days« war mega, hielt sich elf Wochen in den Charts und schaffte es ebenfalls unter die Top 10. Der Text war eine Liebeserklärung einer Frau an ihren Partner. Lori mochte das Lied sehr, denn so glücklich, wie sie zurzeit mit ihrem Mann war, hätten die Worte nicht besser passen können:



You are a man. You wanna be my lover

Don’t break my heart ’cause I don’t want another

You are a man. You wanna be my lover

Don’t break my heart ’cause I don’t want another

6 days without a lover



6 days on the run

Looking for a place to have some fun

Night and day without your sweet embrace

I’m going crazy

6 days gray or black

Trying to find the way to get you back

Night and day without your sweet embrace

I think I’m going crazy



6 days on the run. I can feel it

6 days on the run. I can feel it

6 days on the run, no good without a lover

6 days without you. I can feel it

6 days on the run. I can feel it

6 days without you, no good without your love



Loris Eurodance-Songs wurden von nun an auf allen Radiosendern gespielt und innerhalb weniger Monate avancierte sie zum Star. Ein Erfolg reihte sich an den nächsten. Ständig war sie auf Achse. Studioaufnahmen, Konzerte, Autogrammstunden, Paparazzi, Fotoshootings, Interviews, das ganze Programm. Lori wurde nicht nur die Stimme von »Intermission«, sondern auch für »Major T« mit der CD »Keep The Frequency Clear«. »Major T« war ein Musikprojekt des bekannten Produzenten, Komponisten und Songschreibers Dieter Bohlen, der auch gerne das Pseudonym Dee Bass verwendete und später in der Jury von DSDS (»Deutschland sucht den Superstar«) saß. Außerdem lieh Lori ihre Stimme der Eurodance-Band »Loft« für ihre CD »Wake The World«.

Lori war an einem Punkt in ihrem Leben angekommen, der kaum noch zu toppen war. Sie hatte so viel Geld, dass sie sich alles leisten konnte. »Intermission« war groß, genau wie der Name Lori Glori. Sie hatte nicht nur Auftritte in Deutschland, sondern auch in Brasilien. Sie flog mit Charterflugzeugen von einer Stadt zur nächsten und trat in Discotheken und Konzerthallen auf, eine größer als die andere. Manchmal mieteten sie und ihre Kollegen sich einen Porsche und bretterten damit über die deutsche Autobahn zu ihrem nächsten Konzert. Ohne einen speziellen Grund, bloß weil sie es konnten und ihnen danach war.

Es war großartig. Einfach das zu tun, was man wollte und wann man es wollte. Sich von einer Vergnügungswelle zur nächsten spülen zu lassen. Ein unbeschreibliches Gefühl. Ab und zu flog Lori nach London, nur um dort einzukaufen. Einmal organisierte sie eine Überraschungsparty für einen guten Freund. Sie mietete ein ganzes Schiff mit Besatzung für eine private Rhein-Kreuzfahrt und lud alle Produzenten und Bands ein, mit denen sie schon zusammengearbeitet hatte. Am Frankfurter Hafen kamen die Gäste an Bord und dann wurde gefeiert, getanzt und getrunken, während das Schiff den Rhein hochtuckerte.

Es war das Leben, von dem wohl jeder irgendwie träumt. Das schillernde Leben der MTV-Stars und Prominenten, ein Leben geprägt von Reichtum und Erfolg, ein Leben voller Glitzer und Glamour. Lori genoss ihren Status in vollen Zügen. Ihre Fangemeinde wuchs von Auftritt zu Auftritt. Die Menschen liebten sie. Sie schickten ihr Blumen in ihren Ankleideraum oder auf ihr Hotelzimmer. Sie wurde regelrecht überhäuft mit Geschenken, Blumen, Süßigkeiten, Plüschherzchen, Teddybären und jeder Menge Fanpost. Bereits Stunden vor dem eigentlichen Konzert warteten Hunderte von kreischenden Fans draußen vor dem Eingang, um sie abzufangen, wenn sie für den Soundcheck eintraf.

Die weiblichen Fans waren aber vor allem auf ihre Background-Tänzer scharf. Lori hatte sich für ihre Bühnenshow etwas ganz Spezielles einfallen lassen: Sie hatte fünf Tänzer engagiert, vier Jungs und eine junge Frau aus Puerto Rico, die mit einem von ihnen verheiratet war. Und die fünf tanzten nicht etwa wie sonst üblich Hip-Hop auf der Bühne – sondern Ballett. Eine Kombination aus Elektromusik und elegantem Balletttanz, das hatte es noch nie gegeben und verlieh Loris Show eindeutig das gewisse Etwas. Die Tänzer waren alle sehr jung und attraktiv und machten die Mädchen natürlich ganz verrückt.

Die männlichen Fans verehrten Lori wie eine Göttin. Dass Frauen ihre BHs auf die Bühne warfen, wenn ihr großes Idol abrockte, war ja gang und gäbe bei Konzerten. Aber Lori flogen während ihrer Show nicht die BHs der Frauen, sondern die Unterhosen der Männer vor die Füße! Es war total abgefahren.

Und gerade als Lori dachte, eine Steigerung ihrer Karriere wäre nicht mehr möglich, rief sie Michael Eisele, einer der Produzenten von DMP, auf ihrem Mobiltelefon an und überbrachte ihr eine wahrhaft gigantische Nachricht …
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»Lori, ich habe umwerfende Neuigkeiten!«, rief ihr Produzent enthusiastisch ins Telefon. »›Intermission‹ wurde eingeladen, an der ›Mega-Dance-Festival‹-Tour mit DJ Bobo quer durch Deutschland teilzunehmen! Das ist eine Riesensache, Lori! Die größten Eurodance-Stars wie Haddaway und Culture Beat sind dabei, Loft, Masterboy und viele mehr. Und rate mal, wessen Name gleich unter dem von DJ Bobo stehen wird: ›Intermission‹ featuring Lori Glori!«

Lori blieb der Mund offen stehen. »Wahnsinn!«, rief sie begeistert. »Das ist … ich bin sprachlos! Wow! … Wow!«

»Genial, nicht wahr? DJ Bobo ist der Hauptact und die Vorgruppe – bist du! Was soll man dazu sagen? Herzlichen Glückwunsch, Lori!«

    Lori war hin und weg. Als Vorgruppe für DJ Bobo? Viel höher konnte sie auf ihrer Karriereleiter nicht mehr klettern. DJ Bobo war ein Megastar! Dem Schweizer Popmusiker und Produzenten war 1992 mit seinem Hit »Somebody Dance With Me« der Durchbruch gelungen. Im März 1993 hatte es der Song auf Platz 1 der Schweizer Singlecharts geschafft. Bobos außergewöhnlicher Erfolg wurde mit Goldenen Schallplatten in Deutschland, Österreich und der Schweiz sowie in Israel und Australien gekrönt. Der zweite Hit »Keep On Dancing« folgte im Sommer, wurde in Finnland zur Nummer 1 und brachte ihm in Deutschland erneut eine Goldene Schallplatte für 250 000 verkaufte Singles. Die »Mega-Dance-Festival«-Tour war die erste größere Tournee für den Senkrechtstarter DJ Bobo. Und dass Lori Gloris Name auf den Plakaten gleich unter dem seinen aufgeführt wurde, sagte doch einiges über ihren Bekanntheitsgrad aus.

Die »Mega-Dance-Festival«-Tour fand im Herbst 1994 statt und war, wie der Name schon sagte: mega. Neben bekannten Gruppen waren auch zahlreiche Künstler dabei, die das Festival als Promotion nutzten, zum Beispiel die Spice Girls, die gerade erst zusammengefunden hatten, und die Backstreet Boys, ebenfalls noch gänzlich unbekannt. Lori lernte die Backstreet Boys kennen, als sie sich in ihrer Garderobe befand und plötzlich durch die Wand diese engelsgleichen Stimmen hörte.

Wer sind die?, wunderte sie sich und machte sich sofort auf die Suche nach dem Ursprung dieser Klänge. Sie fand ein paar junge Kerle, die zusammen a cappella sangen, um sich für die Show aufzuwärmen. Es waren die Backstreet Boys. Damals wusste noch niemand, dass diese Jungs einmal mit 100 Millionen verkauften Tonträgern die erfolgreichste Boygroup weltweit werden würden.

»Ist unsere erste Promotiontour«, erklärten sie Lori stolz, nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt hatten. Sie waren Lori sehr sympathisch. Nach einer kurzen Unterhaltung zog sich Lori wieder in ihren Umkleideraum zurück, um sich für ihren Auftritt fertig zu machen. Eine halbe Stunde später stand sie mit ihren Tänzern hinter der Bühne und wartete darauf, dass die Band, die vor ihr spielte, das Feld räumte. Lori hatte schon Hunderte von Auftritten hinter sich, aber jeden Abend fühlte es sich an, als wäre es das erste Mal. Die Anspannung stieg, das Adrenalin schoss durch ihren Körper, und ihr Herz begann zu rasen, als draußen die Massen feierlich zu singen begannen:

»Lori Glori, Halleluuuuja!«

So wurde Lori vom Publikum auf der Bühne begrüßt, wo auch immer sie auftrat. Es war so eine Art Hymne daraus geworden, und Lori kriegte jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie sie hörte. Sobald sie dann ins Scheinwerferlicht hinaustrat und von Tausenden von Fans umjubelt wurde, gab es nichts, absolut nichts, was diesen Sinnestaumel noch irgend hätte steigern können. Lori verschmolz mit der Bühne, den Menschen, dem Licht, den Farben und der Musik. Die gesamte Energie dieser gewaltigen Menschenmasse fokussierte sich einzig und allein auf sie. Lori Glori. Es war irre. Absolut irre.

»LORI! LORI! LORI!!!«, schrien die Leute. Die Euphorie kannte keine Grenzen und das Publikum wollte sie gar nicht mehr gehen lassen. Abend für Abend war es dasselbe. Immer gelang es Lori erst nach drei bis vier Zugaben, die Bühne für DJ Bobo freizugeben, was ihm natürlich gar nicht passte. Er beschwerte sich sogar beim Veranstalter, denn es war ihm schlicht unbegreiflich, warum es immer so lange dauerte, bis er an der Reihe war. Schließlich gab es einen Zeitplan, an den man sich halten sollte. Und schließlich war er, DJ Bobo, der Hauptact und nicht Lori Glori. Irgendwann sah Lori während ihres Auftritts aus den Augenwinkeln, dass Bobo am Bühnenrand stand und ihre Show sehr aufmerksam verfolgte. Er schien fasziniert zu sein, und nach dem Konzert, als sie wieder im Hotel waren, suchte er sie an der Bar auf.

»Lori Glori«, sagte er und nahm auf einem Barhocker neben ihr Platz. »Ich muss schon sagen, du hast eine außergewöhnliche Stimme, Lori. Ich habe heute deine Show gesehen. Sie ist fantastisch.«

»Danke«, sagte Lori, ganz gerührt, aus dem Mund des großen Meisters solche Lobworte zu hören.

»Jetzt ist mir auch klar, warum die Leute dich nicht mehr von der Bühne lassen«, sagte er schmunzelnd. »Sie lieben dich, Lori.«

Lori lächelte scheu. »Na ja. Was soll ich machen. Ich geb mir auch wirklich Mühe, mich an den Zeitplan zu halten. Morgen werde ich pünktlich an dich übergeben. Versprochen.«

Bobo machte eine flüchtige Handbewegung. »Ach, lass mal. Deswegen bin ich nicht hier. Die Sache ist die«, er winkte den Barkeeper herbei und bestellte sich einen Drink, »Ich würde echt gerne was mit dir zusammen machen. Ein wenig im Studio rumspielen, nur so zum Spaß. Just for fun, verstehst du? Ich hab da ein paar Songs, für die ich noch Background-Stimmen suche. Chaka Khan und Jocelyn Brown haben mir zwar schon zugesagt, aber ich würde mir die Songs gerne mal mit deiner Stimme anhören, bevor ich mich definitiv entscheide. Was meinst du?«

Lori war baff. DJ Bobo hatte Legenden wie Chaka Khan und Jocelyn Brown an Bord und wollte ihre Stimme zum Vergleich?

»Warum nicht?«, antwortete sie achselzuckend, obwohl sie innerlich schier platzte vor lauter Freudentaumel. Was gab es da noch zu überlegen? Mit DJ Bobo im Studio?! Dem Megastar schlechthin! Ein Angebot wie dieses kriegte man ja nun wirklich nicht alle Tage! Es war eine immense Ehre für Lori, noch dazu, wo Bobo sie auf dieselbe künstlerische Ebene stellte wie Chaka Khan und Jocelyn Brown, zwei legendäre Sängerinnen, die Lori schon als Kind verehrt hatte. Wer hätte gedacht, dass sie einmal mit solchen Größen des Musikbusiness zusammenarbeiten würde. Natürlich war sie dabei! Keine Frage!

»Wir haben doch demnächst ein paar Tage frei«, fuhr Bobo fort. »Mein Produzent wohnt in Northeim, in der Nähe von Kassel. Er hat in seiner Villa ein Studio eingerichtet. Da könnten wir zusammen hinfahren, falls du nicht schon anderweitig verplant bist.«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Lori. »Ich würde gerne kommen. Sehr gerne sogar.«

»Wunderbar«, meinte Bobo und lächelte gönnerhaft. »Ich freu mich drauf.«

Eine Woche später stand Lori tatsächlich im Studio von DJ Bobos Produzent, und Bobo reichte ihr den Text des ersten Songs, den er geschrieben hatte. Der Song hieß »Let The Dream Come True« (Lass den Traum wahr werden), und Lori wurde es ganz warm ums Herz, als ihr klar wurde, dass das haarscharf zu ihrer Situation passte. Dies war definitiv ihr Song. Wenn jemand von sich behaupten konnte, ein Traum sei wahr geworden, dann sie.

»Sing einfach so, wie du es möchtest, wie du es fühlst«, sagte Bobo. »Spür den Song und hauch ihm Leben ein, okay?«

Lori nickte und betrat die schallgedämmte Kabine. Sie setzte die Kopfhörer auf und las den Songtext durch. Bobo und sein Produzent saßen auf der anderen Seite der massiven Glasscheibe am Mischpult, besprachen kurz etwas miteinander, was Lori nicht hören konnte, und dann drückte Bobo einen Knopf, nahm über Mikrofon Kontakt zu ihr auf und erklärte ihr: »Okay. Wir spielen den Song jetzt ein. Hör ihn dir in aller Ruhe an, um ein Feeling zu kriegen.«

»Ist gut«, sagte Lori.

Der Produzent ließ seine Finger über die Computertastatur gleiten und spielte den unfertigen Song ab. Lori hörte ihn sich ein paarmal an und begann schon bald, ihre eigene Melodie dazu zu summen. Nach wenigen Durchläufen hatte sie den Song verinnerlicht und zu ihrem eigenen gemacht. Leidenschaftlich und souverän sang sie ihren Part, und DJ Bobo war absolut überwältigt vom Resultat.

»Ich muss schon sagen, Lori: Du kommst nicht nur auf der Bühne sehr überzeugend rüber sondern auch im Studio. Dein Stil, deine Interpretation … du hast das gewisse Etwas, Lori. Genau danach hab ich gesucht, genau danach!«

Bobos Komplimente machten Lori ganz verlegen. »Es gefällt dir also?«

»Und wie! Ich meine … es ist perfekt! Einfach perfekt!«

»Danke.«

»Wow … was für eine Stimme. Wo hast du dich bloß all die Jahre verkrochen?«

Lori zog den Mund schief. »Ich glaube nicht, dass du das wissen möchtest. Also was ist? Hast du noch mehr Songs für mich oder war’s das?«

Bobo schlug sich lachend mit der Hand auf den Oberschenkel und betrachtete Lori fasziniert. »Du gefällst mir, Lori. Du gefällst mir. So was nenn ich Arbeitseifer. Ich hab noch ’ne ganze Menge Songs auf Lager. Ich meine, nicht, dass du mich falsch verstehst. Ich kann dir nicht versprechen, dass du bei den Endversionen mit drauf bist. Dazu muss ich mir erst Chaka Khan und Jocelyn Brown anhören. Aber falls ich mich beim einen oder anderen Song für deine Stimme entscheiden sollte, werde ich dich selbstverständlich informieren.«

Und dann ging er sogar noch einen Schritt weiter und versicherte ihr, wenn er ihre Stimme wählen würde, würde er nicht nur die Bühne mit ihr besetzen, sondern sie obendrein auch am Erfolg des Albums beteiligen. So jedenfalls glaubte Lori, ihn verstanden zu haben, obwohl sie im Grunde wusste, dass es nie dazu kommen würde.

Gegen die legendären Stimmen von Chaka Khan und Jocelyn Brown hatte sie keine Chance. Das war, wie wenn ein regional bekannter Schauspieler im Vorsprechen gegen einen Hollywoodstar antritt, um eine Filmrolle zu bekommen.

Er wird mich nie und nimmer für die Endversion auswählen, dachte Lori und hakte das Thema für sich ab.

Sie hatte sich ja eh nur darauf eingestellt, mit Bobo ein bisschen im Studio herumzuexperimentieren, einfach so aus Freude an der Musik. Just for fun, wie Bobo gesagt hatte. Und das allein war es auf jeden Fall wert, hergekommen zu sein.

Bobo holte sich einen Kaffee und überreichte Lori Lied Nummer zwei. Es hieß »There Is A Party«. Wieder überzeugte Lori DJ Bobo mit ihrer unglaublich schnellen Auffassungsgabe und Professionalität. Sie war schnell, sie war gut, und sie verlieh auch diesem Song ihre ganz eigene Note. Bobos Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Gegen Mittag machten sie eine kurze Pause, aßen eine Kleinigkeit, kehrten ins Studio zurück und die Aufnahmen gingen weiter. Am Ende des Tages hatten sie insgesamt 16 Songs im Kasten, unter anderem »Let The Dream Come True«, »There Is A Party«, »Pray«, »Respect Yourself«, »It’s My Life«, »Love Is All Around« und »Shadows Of The Night«, mehr, als Bobo je zuvor an einem einzigen Studiotag aufgenommen hatte. Er hatte wirklich allen Grund zur Freude.

    Zum Schluss bezahlte er Lori für die Studioaufnahmen 10 000 Mark bar auf die Hand. Sie unterzeichnete einen Beleg und die Sache war erledigt. Drei Tage später ging die »Mega-Dance-Festival«-Tour weiter, und Lori dachte nicht mehr groß an den Studiotag mit DJ Bobo. Es war eine tolle Erfahrung gewesen, doch jetzt musste sie sich wieder auf ihre eigene Karriere und ihre eigenen Songs konzentrieren. Denn gleich im Anschluss an die Tournee ging es auch schon weiter. Lori produzierte mit »Intermission« den Song »Give Peace A Chance«, und wie mittlerweil alle ihre Songs schlug auch dieser ein wie eine Bombe. Ihre Erfolgssträhne riss nicht mehr ab. Und eigentlich hätte Lori der glücklichste Mensch auf Erden sein müssen – wenn nicht etwas passiert wäre, das ihr Leben wieder mal in ein heilloses Chaos stürzte …
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Alles hatte schon ein halbes Jahr vor der »Mega-Dance-Festival«-Tour seinen tragischen Anfang genommen. Es war ein gewöhnlicher Dienstagmorgen im Februar 1994. Der zwölfjährige Derrell und die sechsjährige Andrea waren bereits zur Schule gegangen und der dreijährige Joey spielte in seinem Zimmer. Lori war gerade dabei, die Küche sauber zu machen, und Joe kam mit seiner gepackten Reisetasche über der Schulter die Treppe hinunter, um sich von ihr zu verabschieden. Er war für ein großes Rockkonzert in Norwegen gebucht worden und würde mindestens eine Woche weg sein.

»Lori«, sagte er mit einem merkwürdig geheimnisvollen Gesichtsausdruck und stellte die Tasche auf den Boden, »wenn ich aus Norwegen zurück bin, sind wir stinkreich.«

»Wieso das denn?«, wunderte sich Lori, während sie den Geschirrspüler ausräumte. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

Joe pickte sich ein paar Trauben aus der Obstschale an der Theke und zerbiss sie genüsslich.

»Mir ist da eine grandiose Idee gekommen, wie ich das ganz große Geld machen kann«, sagte er und lehnte sich gegen den Tresen. »Du weißt doch, dass man in Norwegen nur schwer an hochprozentigen Alkohol rankommt, weil der Staat ein Monopol darauf hat. Alkohol kann man nur in speziellen staatlichen Geschäften in den großen Städten kaufen. Ich hab gehört, vor den Wochenenden stünden die Norweger dort regelrecht Schlange. Jetzt stell dir vor: In ein paar Wochen beginnen in Norwegen die Olympischen Winterspiele. Da werden sich alle über dieses Alkoholmonopol grün und blau ärgern. Also hab ich mir gedacht, ich schmuggle ein paar Tropfen rüber, um für gute Stimmung zu sorgen.« Lori warf ihrem Mann einen flüchtigen Blick zu. »Du willst Alkohol nach Norwegen schmuggeln? Wer hat dir denn den Floh ins Ohr gesetzt?«

»Niemand«, sagte Joe und steckte sich weitere Trauben in den Mund. »Aber was glaubst du, was die Leute dort bezahlen, um an Hochprozentiges zu kommen, ohne stundenlang dafür anzustehen? Ich werde mir eine goldene Nase verdienen!«

Lori stellte ein paar Teller in den Schrank und wandte sich Joe kopfschüttelnd zu. Sie maß dem Ganzen keine große Bedeutung bei. Joe war wohl manchmal etwas verrückt, aber so verrückt nun auch wieder nicht.

»Du weißt genau, dass wir das Geld nicht brauchen«, sagte sie. »Wir haben mehr als genug und in ein paar Wochen beginnt die Tour mit ›Intermission‹. Da wird eine ganze Menge Kohle fließen. Also wozu das Ganze?«

»Genau deshalb, Lori. Genau deshalb!«, sagte Joe. In seiner Stimme lag mit einem Mal ein seltsamer Unterton. »Du gehst auf Tour und du verdienst das große Geld. Und was ist mit mir?«

»Ich versteh nicht, was du sagen willst.«

»Ich bin der Mann im Haus! Ich bin es, der das große Geld nach Hause bringen sollte, nicht du!«

»Das ist doch lächerlich.«

»Ach, ist es das?«, brach es aus Joe heraus, und langsam wurde Lori klar, dass es ihm durchaus ernst war. »Glaubst du, es ist leicht für mich, immerzu in deinem Schatten zu stehen? Was ich mit meinem Transportunternehmen verdiene, ist doch der reinste Witz gegen deine Plattenverträge!«

Lori starrte ihren Mann perplex an. Sie waren nun schon vier Jahre miteinander verheiratet, und nie hatte Joe auch nur mit einer Silbe angedeutet, er würde sich ihr gegenüber minderwertig fühlen. Wie um alles in der Welt kam er plötzlich auf die absurde Idee, er müsste mehr verdienen als sie?

»Joe, es geht doch nicht darum, wer von uns beiden das meiste Geld nach Hause bringt. Ich meine, jeder von uns tut das, was er am besten kann. Ich versteh wirklich nicht, wo das Problem liegt.«

»Natürlich nicht«, sagte Joe bitter. »Du bist ja auch nicht das unsichtbare Anhängsel einer berühmten Sängerin.«

»Jetzt hör aber auf! Du hast es wirklich nicht nötig, auf mich eifersüchtig zu sein. Wir sind doch keine Konkurrenten!«

»Ich werde dir beweisen, wer hier der Mann im Haus ist.«

»Indem du Alkohol nach Norwegen schmuggelst?!«

»Ganz genau«, bestätigte Joe mit einem risikofreudigen Blitzen in den Augen. »Denn wenn es etwas gibt, was ich wirklich gut kann, dann ist das, meinen 40-Tonnen-Laster optimal zu beladen. Die Zollbeamten werden die Fässer nie und nimmer finden.«

»Fässer?!« rief Lori entsetzt und stellte die drei Teller, die sie soeben aus der Spülmaschine geholt hatte, ruckartig auf den Tisch. »Um Himmels willen, Joe, wie viel Alkohol willst du denn schmuggeln?«

»Vier Tonnen 96-prozentigen Alkohol«, sagte Joe.

Lori stand da wie vom Donner gerührt. »Vier Tonnen?!«

»Vier Tonnen«, bestätigte Joe, als wäre nichts weiter dabei. »Das Zeug ist so rein wie Heroin. Ich hab es einem Händler in Griechenland abgekauft. Ist bereits hübsch im Laderaum zwischen dem Licht- und Soundequipment verstaut. Unauffindbar. Du wirst schon sehen, dass ich durchaus in der Lage bin, mit dir mitzuhalten.«

»Aber das brauchst du doch nicht!«, rief Lori aufgebracht und schüttelte den Kopf. »Wieso tust du das?! Willst du die nächsten Jahre im Knast verbringen? Wenn sie dich an der Grenze erwischen, bist du geliefert!«

»Die werden schon nichts finden«, entgegnete Joe zuversichtlich. »Ich hab das Gewicht der Ausrüstung aufgerundet. Die werden nie dahinterkommen, dass das Equipment bloß die Hälfte von dem wiegt, was im Formular steht. Keine Bange, ich hab alles unter Kontrolle.«

»Das ist krank, Joe! Du bist verrückt!!!« Lori wedelte mit ihren Händen vor Joes Gesicht herum und sah ihn flehend an. »Ich bitte dich, lass die Finger davon! Wir haben das wirklich nicht nötig!«

»Du vielleicht nicht, Lori. Ich schon«, knirschte Joe und die Entschlossenheit in seinem Blick war nicht zu übersehen. Er deutete mit dem Zeigefinger auf Lori und fügte trotzig hinzu: »Ich werde dir beweisen, dass ich genauso viel Geld verdienen kann wie du. Ich werde es dir beweisen, Lori. Du wirst schon sehen.«

Mit diesen Worten hob er seine Reisetasche vom Boden auf, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte Richtung Tür.

»Ich ruf dich an, sobald ich die Grenze passiert habe«, sagte er noch, dann verließ er das Haus. Lori blickte ihm fassungslos hinterher und konnte noch immer nicht ganz glauben, dass das alles kein Scherz war. Sie wusste nicht, was sie mehr sollte: sich ärgern oder sich Sorgen machen. Wie konnte Joe nur so unvernünftig sein? Nur, um sein Ego aufzumöbeln, setzte er das Wohl der ganzen Familie aufs Spiel! Vier Tonnen Alkohol! Wie um alles in der Welt konnte er glauben, der Zoll würde das Zeug nicht finden?! Natürlich wusste Lori, dass Joe gut war, wenn es um das Beladen seines Lkws ging. Er hätte locker mehrere Personen zwischen den schweren Geräten verstecken können, ohne dass auch nur einer Verdacht geschöpft hätte. Doch hier ging es um riesige Fässer mit vier Tonnen Alkohol!

Dieser Idiot!, dachte Lori und ging zum Fenster hinüber, wo sie in den Hof hinunterblicken konnte, warum muss er nur so stur sein? Ihm müsste doch klar sein, dass das unmöglich klappen kann!

Sie schob den Vorhang etwas zurück und beobachtete, wie ihr Mann ins Fahrerhaus seines Lasters kletterte, die Tasche auf den Beifahrersitz warf und den Zündschlüssel umdrehte. Ein lautes Brummen ertönte. Der Vierzigtonner setzte sich schwerfällig in Bewegung und bog in die Hauptstraße ein. Wenig später verschwand er aus Loris Blickfeld.

»Glaub bloß nicht, ich werde dir zu Hilfe eilen, wenn sie dich schnappen!«, murmelte Lori sauer, während sie zurück in die Küche ging, um den Rest des Geschirrs in die Schränke zu räumen. »Das hier hast du dir ganz allein eingebrockt! So was Leichtsinniges hab ich ja noch nie gesehen! Also wirklich!«

Nachdem sie die Küche fertig aufgeräumt hatte, holte sie den Staubsauger hervor und saugte das ganze Haus, nur um sich von der Tatsache abzulenken, dass ihr Mann soeben mit vier Tonnen Schmuggelware in Richtung Norwegen unterwegs war. Sie rechnete sich aus, dass er die Grenze irgendwann am nächsten Morgen erreichen müsste. Über das, was dann geschehen würde, wollte sie sich lieber nicht zu viele Gedanken machen. Aber natürlich machte sie sich trotzdem Gedanken, den ganzen Tag über, und alle Ablenkungsmanöver schlugen fehl. Sie las die Zeitung, sie ging mit Joey zum Kinderspielplatz, sie versuchte sogar, ein Buch zu lesen – ohne Erfolg. Die Nervosität blieb und wuchs von Stunde zu Stunde – genauso wie ihre Wut. Sie war stinksauer auf Joe. Es war einfach eine Unverschämtheit, was er da im Begriff war zu tun. Als Derrell und Andrea mittags von der Schule kamen und ihr wie jeden Tag erzählten, was sie in der Schule gemacht hatten, hörte Lori nur mit einem Ohr zu. Derrell merkte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, doch als er seine Mutter darauf ansprach, sagte sie nur, es wäre alles in Ordnung und er solle seine Hausaufgaben machen, bevor er sich mit seinen Freunden traf.

Den ganzen Nachmittag über spielte Lori mit dem Gedanken, ihren Mann auf seinem Mobiltelefon anzurufen, um ihm die Sache auszureden, aber sie tat es nicht. Der Abend kam, die Nacht, in der Lori fast kein Auge zumachte, und als am nächsten Morgen gegen zehn Uhr das Telefon klingelte, war sie auf alles gefasst. Mit pochendem Herzen nahm sie den Hörer von der Gabel.

»Hölzel?«, meldete sie sich angespannt.

»Guten Tag, Frau Hölzel«, erklang eine übertrieben freundliche Frauenstimme am anderen Ende der Leitung. »Ich bin vom Institut für Marktforschung und würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Hätten Sie eine Minute Zeit für mich?«

»Tut mir leid, kein Interesse«, sagte Lori und legte auf, bevor die Frau ihre einstudierte Verabschiedungsfloskel in den Hörer säuseln konnte. Sie atmete tief durch und blickte auf ihre Hände. Sie zitterten leicht.

Ich dreh noch durch, wenn er nicht endlich anruft!, dachte Lori, packte den Wäschekorb und ging ins Kinderzimmer, um Joeys frisch gewaschene und gebügelte Kleider in den Schrank zu räumen. Fünf Minuten später klingelte das Telefon erneut. Lori stürzte zurück ins Wohnzimmer und griff nach dem Hörer.

»Hölzel?!«

Diesmal war es Joe. Und zu Loris Überraschung klang er äußerst vergnügt.

»Liebling, rate mal, wo ich bin! Zwanzig Kilometer hinter der Grenze! Ich bin in Norwegen! Ich hab’s geschafft!«

»Gott sei Dank!«, rief Lori und atmete auf. »Mach so was nie wieder, hörst du? Ich hab hier deinetwegen sonst was ausgestanden!«

»Wozu? Ich habe dir doch gesagt, dass es klappen würde!«, grinste Joe. »Lief alles wie am Schnürchen. Sie haben mein Baby nicht mal auf die Waage gestellt. Sie haben sich die Papiere angesehen und das war’s. Wir sind reich, Lori!«

»Na Gratulation«, sagte Lori mit leicht sarkastischem Unterton. »Hast du jetzt deinen Minderwertigkeitskomplex überwunden?«

»Jetzt hab dich nicht so, Lori. Ich hab das für uns getan!«

»Für mich ganz bestimmt nicht«, brummte Lori unversöhnlich. So erleichtert sie auch war, dass ihr Mann nicht geschnappt worden war, seine Freude über den geglückten Schmuggel konnte sie beim besten Willen nicht teilen. Sie hielt das Ganze nach wie vor für eine riesige Dummheit und hatte keinerlei Verständnis dafür. Nachdem sie über ein paar belanglose Dinge geredet hatten, beendeten sie das Gespräch. Lori nahm Joey mit zum Einkaufen, und gerade als sie mit drei überfüllten Taschen in der rechten und Klein-Joey an der linken Hand wieder zur Tür hereinstolperte, klingelte das Telefon zum dritten Mal an diesem Morgen. Lori ließ Joey im Flur stehen, stellte die Einkaufstüten ab und ging zum Telefon. »Hölzel?«

Es war schon wieder Joe. Doch diesmal klang seine Stimme alles andere als unbeschwert.

»Lori«, flüsterte er in den Hörer. »Sie haben mich zurückbeordert, weil sie vergessen haben, mich auf die Waage zu stellen. Und irgendetwas stimmt nicht mit dem Gewicht.«

»Was?!«, rief Lori entsetzt. »Ich dachte, du hättest die Papiere dementsprechend angepasst.«

»Das hab ich auch. Aber ich fürchte, der Grieche hat mir ein falsches Gewicht angegeben. Jedenfalls ist mein Truck eineinhalb Tonnen schwerer, als er sein sollte.«

»Na toll. Und jetzt?«

»Sie sind dabei, den Laderaum zu durchsuchen. Sogar mit Spürhunden. Sie wissen, dass etwas faul ist, bloß nicht, was.«

»Und wenn sie die Fässer finden?«

»Dann sage ich, es wäre Flüssigseife von einem Laster, der auf der Autobahn den Geist aufgegeben hat.«

»Flüssigseife?«

»Ja. Ich sag einfach, ich hätte dem Kollegen einen Gefallen tun wollen, ohne zu wissen, dass in den Fässern keine Seife, sondern Alkohol ist.«

»Joe, das ist verrückt. Damit kommst du niemals durch!«

»Mach dir keine Sorgen, Lori. Es wird schon klappen.«

Natürlich tat es das nicht. Und der vierte Telefonanruf, den Lori sechs Stunden später entgegennahm, war nur noch deprimierend:

»Lori, sie haben die Fässer gefunden. Sie sagen, ich werde dafür mehrere Jahre in den Knast kommen. Bitte, Lori, besorg mir einen Anwalt und hol mich hier raus!«

Lori war stinksauer. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger davon lassen? Hab ich es nicht gesagt?!«, rief sie aufgebracht in den Hörer. Es kümmerte sie kein bisschen, dass ihr Mann verhaftet worden war. Aber sie ärgerte sich furchtbar darüber, dass es nun an ihr lag, ihn da irgendwie wieder rauszuboxen. Als hätte sie nichts Wichtigeres zu tun!

»Lori«, murmelte Joe reumütig. »Du brauchst mir keine Moralpredigt zu halten. Ich weiß selber, dass ich Mist gebaut habe. Aber …«

Sie ließ ihn gar nicht erst zu Ende reden. »Ganz recht! Du hast gehörigen Mist gebaut! Man könnte meinen, ich wäre mit einem Teenager verheiratet! Hab ich dich nicht gewarnt? Aber du musst ja unbedingt den Helden spielen und deine Männlichkeit verteidigen! Das hast du ja großartig hingekriegt! Einsame Klasse! Ich bin schwer beeindruckt.«

»Lori, bitte hör auf damit. Es ist alles schon schlimm genug, wie es ist. Die behaupten sogar, dies wäre der größte Alkoholschmuggel in der Geschichte Norwegens.«

»Ach was! Dann kommst du jetzt sogar ins Guinnessbuch der Rekorde!«, spottete Lori.

Sie war geladen. Und es war ihr egal, wie elend sich Joe gerade fühlen musste. Warum hatte er sich darauf eingelassen? Und sie war es nun, die, anstatt sich auf ihre Tournee vorzubereiten, alles stehen und liegen lassen und nach Norwegen reisen musste, um ihren Ehemann aus dem Gefängnis zu befreien. Sie hätte ihm den Hals umdrehen können, so wütend war sie.

Joe gab ihr die Adresse durch, wo er festgehalten wurde, und Lori sagte, wenn auch ziemlich mürrisch, sie würde sich darum kümmern. Nachdem sie aufgelegt und sich damit abgefunden hatte, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich der Sache anzunehmen, überlegte sie, wen sie ihrerseits um Hilfe bitten konnte. Denn allein nach Norwegen zu fahren, um die Sache zu regeln, dazu hatte sie nun wirklich keine Lust. Und auch nicht die Nerven. Und rechtlich kannte sie sich schon gar nicht aus. Sie brauchte also dringend einen Anwalt oder zumindest jemanden, der ihr dabei helfen würde, einen guten Anwalt in Norwegen zu suchen. Aber woher sollte sie auf die Schnelle jemanden finden, der sowohl die Zeit wie auch den nötigen Elan hatte, sich in diese unangenehme Angelegenheit reinzuknien? Nachdem sie alle ihre Freunde und Bekannten in Gedanken durchgespielt hatte, fiel ihr plötzlich ein Mann ein, den sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte: Klaus.

Klaus war Joes bester Freund – so behauptete er jedenfalls. Aber Lori fand, für einen besten Freund ließ er sich nicht gerade viel blicken. Nicht mal zu ihrer Hochzeit war er erschienen. Lori hatte Klaus eigentlich nie wirklich leiden können. Er wohnte in Frankfurt, arbeitete bei der Lufthansa und war ständig von Frauen umgeben wie die Glühbirne von den Motten. Er war ein richtiger Playboy und deswegen war er Lori auch so unsympathisch. Doch jetzt war wohl nicht der Zeitpunkt, wählerisch zu sein, und so rang sich Lori durch, ihn anzurufen. Zu ihrem großen Erstaunen erklärte sich Klaus sofort bereit, ihr zu helfen, und fuhr noch am selben Tag nach Hannover. Am folgenden Morgen reisten sie weiter nach Norwegen. Die Kinder brachte sie bei Bekannten unter. Was genau sie in Norwegen erwartete, wussten weder Lori noch Klaus. Und dass die Geschichte plötzlich eine ganz andere Wendung nehmen würde, ahnten sie zu diesem Zeitpunkt auch nicht …
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Es geschah am dritten Abend nach ihrer Ankunft in Norwegen. Klaus hatte sich voll ins Zeug gelegt und einen der besten Anwälte der Stadt aufgetrieben. Dieser meinte, wenn alles gut ginge, wäre Joe schon in wenigen Monaten wieder auf freiem Fuß. Klaus schien darüber mehr erfreut zu sein als Lori. Sie war der Ansicht, die Strafe dürfte ruhig etwas härter ausfallen, damit Joe seine Lektion auch gründlich lernte. Natürlich behielt sie diesen Gedanken für sich. Und sie ließ sich auch nicht anmerken, wie sauer sie noch immer auf Joe war wegen der ganzen Geschichte. Sie hätte die größte Lust gehabt, es ihm gründlich heimzuzahlen. Sie wollte ihn verletzen, ihn dort treffen, wo es am meisten wehtat. Tja, und dann, als sie nach einem langen und nervenaufreibenden Tag mit Anwaltssitzungen und Telefongesprächen mit den Behörden ins Hotel zurückkamen und Klaus sich verabschiedete, um auf sein Zimmer zu gehen, fasste Lori einen kühnen Entschluss.

»Klaus«, sagte sie und drehte sich um. »Danke, dass du das tust.«

Klaus winkte ab, während er die Zimmertür aufschloss. »Kein Thema. Dafür sind Freunde doch da. Wir sehen uns dann morgen.«

»Ja, bis morgen«, sagte Lori, und gerade als Klaus sein Hotelzimmer betreten wollte, rief sie ihn nochmals zurück. »Klaus?«

»Ja?«

Anstatt etwas zu sagen, ging Lori auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Sie wusste, dass das, was sie im Begriff war zu tun, verabscheuungswürdig war, aber wie schon so oft in ihrem Leben war auch diesmal der Impuls der Rache stärker als ihr Verstand. Bevor Klaus wusste, wie ihm geschah, schob ihn Lori mit einer Hand in sein Hotelzimmer, zog die Tür hinter sich zu und warf sich ihm leidenschaftlich an den Hals. Klaus war völlig überrumpelt.

»Lori, was … was tust du da? Hör auf damit!«

»Du willst es doch auch«, säuselte Lori, während sie ihm mit ihren Fingern durch sein blondes Haar fuhr und ihn sanft ins Ohrläppchen biss.

»Lori, ich … Joe ist mein bester Freund.«

Lori lachte und rekelte sich ihm entgegen. »Vergiss Joe. Joe ist nicht hier. Nur du und ich.«

Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihre Augen funkelten verführerisch und sie merkte, wie Klaus der Versuchung immer schwerer widerstehen konnte.

»Komm schon«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Er braucht es ja nicht zu erfahren.«

Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn so lange, bis er seine Hormone nicht mehr länger unter Kontrolle hatte. Er riss sich das Hemd vom Leib, zog Lori zu sich heran und dann war’s um ihn geschehen. Am nächsten Morgen, als Lori neben Klaus im Bett aufwachte und darüber nachdachte, was sie getan hatte, überkamen sie doch Gewissensbisse. Sie hatte mit dem besten Freund ihres Mannes geschlafen. Nur um ihrem Mann eins auszuwischen. War das nicht genauso krank wie vier Tonnen Alkohol zu schmuggeln? Was wollte sie sich damit beweisen? Warum um alles in der Welt ließ sie sich immer wieder zu solch kopflosen Aktionen hinreißen? Sie hatte eine Schrotflinte auf Leon gerichtet und war kurz davor gewesen, ihn zu erschießen. Sie hätte um ein Haar Bill mit kochendem Öl übergossen. Sie hatte Matthews Dienstwaffe an einen Killer verkauft. Und jetzt hüpfte sie mit genau dem Mann ins Bett, der sich dafür einsetzte, ihren Ehemann aus dem Gefängnis zu holen. Was war sie nur für ein Mensch? Warum tat sie solche schrecklichen Dinge? Sie musste damit aufhören, bevor noch Schlimmeres geschah.

Vorsichtig schob sie Klaus’ Hand von ihrer Schulter, um sich aus dem Bett zu stehlen, als Klaus aufwachte und sie sanft, aber bestimmt festhielt.

»Nicht weggehen. Bleib hier«, murmelte er verschlafen, stützte sich auf seinen Ellenbogen und lächelte sie an. »Du bist wunderschön, Lori.«

»Klaus, was gestern Nacht passiert ist, ich weiß wirklich nicht …«

»Schsch«, machte Klaus und legte ihr seinen Zeigefinger auf den Mund. »Was gestern Nacht passiert ist, war wundervoll.« Er beugte sich über sie und begann sie zu küssen. Lori ließ es geschehen, obwohl sie wusste, dass es Zeit war, das Spiel zu beenden.

»Wir sollten damit aufhören, Klaus. Es ist nicht richtig.«

»Jeder macht mal einen Fehler«, flüsterte Klaus und küsste sie einfach weiter. »Und dieser ist besonders verlockend.«

Er streichelte ihren nackten Körper und sie konnte ihm nicht länger widerstehen. Allen inneren Warnsignalen zum Trotz schlang sie ihre Arme um ihn und ließ sich bedenkenlos in den Liebesrausch hineinnehmen.



Eigentlich hätte Lori es wissen müssen. Aus dem Seitensprung mit Klaus wurde eine wilde Affäre und auf einmal war der Gerichtsprozess das geringste ihrer Probleme. Joe wurde zu 90 Tagen Haft verurteilt, ein wahrlich mildes Urteil, das er ausschließlich der hervorragenden Arbeit seines Anwalts zu verdanken hatte. Seine Zeit hinter Gittern verflog im Nu, und je näher der Tag seiner Entlassung rückte, desto unruhiger wurde Lori. Sie musste das Verhältnis mit Klaus dringend beenden, bevor ihr Mann nach Hause kam. Doch das war gar nicht so einfach. Klaus war bis über beide Ohren in sie verliebt und dachte nicht daran, sie einfach so gehen zu lassen. Und obwohl Lori ihm klipp und klar sagte, es könne so nicht weitergehen, ließ Klaus sich nicht abschütteln. Pausenlos rief er auf ihrem Mobiltelefon an. Lori ignorierte seine Anrufe und schickte ihm mehrere SMS, in denen sie ihn darum bat, sich nicht mehr bei ihr zu melden.

Es tut mir leid, schrieb sie ihm, aber ich kann deinetwegen nicht meine Ehe aufs Spiel setzen. Joe würde mich umbringen, wenn er es erfährt. Norwegen war ein Fehler, das ist mir jetzt klar. Bitte akzeptiere meine Entscheidung. Lori.

Für ein paar Wochen war es still, und Lori hoffte, Klaus hätte sich endlich damit abgefunden, dass es vorbei war. Sie wollte auf keinen Fall ihre Ehe gefährden. Auch wenn nicht immer alles rundlief zwischen ihr und Joe, war er kein schlechter Mensch, und Lori wäre es nie im Traum eingefallen, ihn wegen Klaus zu verlassen. Doch es kam, wie es kommen musste: Eines Tages – Joe war noch keine zwei Wochen zu Hause und alles schien in bester Ordnung zu sein – klingelte das Telefon. Lori war oben im Büro und nahm den Hörer ab.

»Hölzel?«

»Lori!«, erklang Klaus’ schmachtende Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich vermisse dich so sehr! Ich halte es nicht mehr aus ohne dich! Wann können wir uns treffen?«

»Klaus?«, mischte sich plötzlich eine weitere männliche Stimme ins Gespräch ein. »Bist du das, Klaus?«

Es war Joe. Er war im Wohnzimmer und hatte zeitgleich mit Lori den Hörer abgenommen und alles mitgehört. Das war’s dann. Joe war außer sich vor Wut. Verständlicherweise. Da saß er in Norwegen im Gefängnis und sein bester Freund spannte ihm unterdessen die Frau aus. Es war übel. Joe stellte Lori zur Rede, und nachdem sie sich eine halbe Stunde lang gegenseitig die übelsten Dinge an den Kopf geworfen hatten, jagte Joe Lori über den Acker.

»VERSCHWINDE VON HIER!«, schrie er zornentbrannt. »Verschwinde aus meinem Leben! Ich will dich nie mehr sehen! Nie mehr!«

»Na schön!«, fauchte Lori zurück. »Ich gehe! Ich komme auch ganz gut ohne dich zurecht! Sobald ich eine Wohnung hab, hol ich die Kinder zu mir!«

»Oh nein, wirst du nicht«, gab Joe mit erhobenem Zeigefinger zurück. »Derrell und Andrea – von mir aus. Aber meinen Sohn kriegst du nicht. Joey nicht. Niemals!«

»Das hast du nicht zu entscheiden!«, entgegnete Lori barsch und begab sich Richtung Kinderzimmer. Doch Joe kam ihr zuvor und versperrte ihr den Weg.

»Ich sagte Nein!«

In Loris Augen blitzte es auf. »Lass mich zu ihm! Ich bin immerhin seine Mutter!«

»Und ich bin sein Vater und ich sage: ER BLEIBT HIER!«

»Und ich sage: ER KOMMT MIT MIR!«

»Nur über meine Leiche«, knurrte Joe unmissverständlich. »Und jetzt pack deinen Kram und geh!«

Lori versuchte, ihren Mann beiseitezuschieben, doch er war ihr kräftemäßig überlegen und ließ sie nicht durch. Einen Moment lang standen sich Joe und Lori heftig atmend gegenüber wie zwei Raubtiere bei einem Revierkampf. Schließlich gab Lori auf und stapfte fluchend in ihr Zimmer, um ein paar Kleider einzupacken.

»Ich komme wieder!«, versicherte sie Joe auf dem Weg nach draußen. »Ich hol mir meinen Joey! Da kannst du dir sicher sein!«

»Und du kannst dir sicher sein, dass ich ihn an einen Ort bringe, an dem du ihn niemals finden wirst!«, konterte Joe zurück.

Das war das Letzte, was Lori hörte, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte und zur Straße ging, um sich ein Taxi zu nehmen. Sie checkte in einem Hotel in der Stadt ein, und erst als sie allein in ihrem Zimmer war und sich auf das frisch bezogene Bett setzte, merkte sie, dass ihre Hände vor lauter Anspannung zitterten. Ohne es zu wollen, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

Oh Lori, wie soll es denn jetzt weitergehen?, dachte sie. Er kann mir doch nicht meinen Sohn wegnehmen! Das kann er doch nicht machen!

Nach über einer Stunde, als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, rief sie Klaus an. Mit bebender Stimme erzählte sie ihm, dass Joe sie soeben auf die Straße gesetzt hatte und dass er drohte, ihr Joey wegzunehmen. Sie war ziemlich am Ende mit den Nerven. Klaus beruhigte sie, so gut es ging, und bot ihr an, fürs Erste zu ihm nach Frankfurt zu ziehen, bis sich der Sturm gelegt hatte.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich kenne da ein paar gute Anwälte, falls du welche brauchen solltest. Du wirst deinen Joey schon nicht verlieren. Dazu wird es nicht kommen, okay?«

»Okay«, hauchte Lori ins Telefon. Sie war auf einmal furchtbar müde.

»Ich liebe dich, Lori«, raunte Klaus in den Hörer. »Wir kriegen das schon hin.«

»Danke«, sagte Lori. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Nachdem sie aufgelegt hatte, kroch sie, angezogen, wie sie war, unter die Bettdecke, schloss die Augen und schlief kurz darauf vor Erschöpfung ein.
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Die Trennung von Joe und vor allem ihren Kindern machte Lori schwer zu schaffen. Sie kam sich vor wie eine komplette Versagerin, sowohl als Ehefrau wie auch als Mutter. Klaus gab sich alle Mühe, Lori wieder aufzuheitern, natürlich immer in der Hoffnung, sie würde sich vielleicht doch gegen Joe und für ihn entscheiden. Aber Lori erklärte ihm, sie wäre im Moment einfach nicht in der Lage, irgendwelche definitiven Schritte zu wagen. Sie quälte sich mit Selbstvorwürfen und zermarterte sich täglich den Kopf darüber, wie sie das Chaos, in das sie sich und ihre Familie gestürzt hatte, wieder in Ordnung bringen konnte. Trotz ihres großen beruflichen Erfolgs fühlte sie sich innerlich ausgelaugt und vollkommen leer. Mit Joe brachte sie kein vernünftiges Gespräch mehr zustande. Andrea und Derrell konnte sie zwar zu sich holen und sie besuchten von nun an in Frankfurt die Schule. Doch wo Joey war, wusste Lori nicht. Genau, wie Joe es ihr angedroht hatte, hatte er ihn weggebracht, damit sie ihn nicht finden und ohne sein Wissen holen konnte.

Und als wäre das alles nicht schon belastend genug, erreichte Lori mitten in dieser schwierigen Zeit auch noch eine Schreckensnachricht aus Amerika: Ihre Schwester Denise war tot. Sie war in San Francisco in den »North Beach Projects« auf dem Dach eines Gebäudes aufgefunden worden. Ermordet. Bis zur Unkenntlichkeit verprügelt.

Lori ließ alles stehen und liegen und flog unverzüglich zu ihren Eltern nach Daly City, wo sie die ganze Familie zutiefst erschüttert vorfand. Ihre Mutter kam ihr entgegengeeilt, als sie den Flur betrat, und umarmte sie schluchzend. Auch Lori begann zu weinen.

»Was ist geschehen?«, wollte sie wissen, während sie sich immer wieder über die feuchten Augen wischte.

Ihre Mutter ließ sie los und seufzte tief. »Wir wissen es nicht«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Die Polizei sagt, es wäre ein Unfall gewesen. Sie wäre eine Treppe hinuntergestürzt. Aber das kann nicht sein. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Es ist … vollkommen entstellt, als hätte jemand mehrmals dagegengetreten … oh Gott, ich … ich seh sie noch immer vor mir mit diesen schrecklichen … Verletzungen … am ganzen Körper …«

Sie verbarg das Gesicht in den Händen und wurde erneut von einem Weinkrampf geschüttelt. Lori nahm sie in die Arme und hielt sie fest, während auch ihr die Tränen über die Wangen rollten. Angela gesellte sich dazu.

»Hey, Schwester«, begrüßte sie Lori leise.

»Hallo«, sagte Lori, löste sich von ihrer Mutter und umarmte ihre Angela. »Lange nicht gesehen.«

»Komm doch rein«, sagte diese. »Clarence ist auch grad gekommen.«

»Clarence ist hier?«

Lori hatte ihren Bruder Clarence Junior seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ihr einziger Kontakt in all den Jahren hatte darin bestanden, dass sie sich an Weihnachten eine Karte schickten. Im Grunde kannten sie sich kaum.

Im Wohnzimmer hatte sich die ganze Familie eingefunden. Da war Loris Vater, ihr Bruder Clarence Junior, dann Angelas erster Sohn Myron, der inzwischen bereits 25 Jahre alt war, Walter Chavis, Angelas zweiter Ehemann, sowie ihre beiden gemeinsamen Söhne Ramon und Walter. Auch Denise’ Kinder waren anwesend, die beiden Mädchen Diana und Ryana, dreizehn und elf Jahre alt, die genau wie Myron von ihren Großeltern, also Loris Eltern, großgezogen worden waren. Und zu guter Letzt waren da noch Adam und Jacob, acht und sechs Jahre alt, ebenfalls Kinder von Denise, die sie im Verlauf ihres tristen Vagabundendaseins geboren hatte. Angela und ihr Mann hatten sie adoptiert, weil Denise nicht in der psychischen Verfassung war, für sie zu sorgen. Ja, Denise’ Leben hatte der Familie viele Rätsel aufgegeben – und ihr Tod war genauso mysteriös.

Nachdem Lori jeden begrüßt hatte, zog Angela sie mit sich in die Küche, um für alle Tee zu kochen.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist«, murmelte Lori und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, während ihre Schwester Wasser aufsetzte. »Was hat Denise nur in den ›North Beach Projects‹ gewollt?«

Angela zuckte die Achseln. »Wir haben keine Ahnung. Wir wissen überhaupt nicht, was eigentlich passiert ist. Alles, was wir wissen, ist, dass Miss Swindon sie gefunden hat. Du erinnerst dich bestimmt an Miss Swindon, die Nachbarin, die gleich über uns wohnte.«

»Das war doch die, die sich immer beklagte, wir würden zu viel Lärm machen, wenn wir zusammen gesungen haben.«

»Ja, genau die. Sie hat Denise gefunden und konnte sie identifizieren. Andernfalls wüssten wir nicht einmal, dass Denise tot ist.«

»Aber ich verstehe noch immer nicht: Was ist dort auf dem Dach vorgefallen?«

»Das werden wir wohl nie erfahren«, sagte Angela und seufzte tief. Sie holte einen Kuchen aus einem Korb, den sie von zu Hause mitgebracht hatte, und begann, gleichmäßige Stückchen zu schneiden. »Vielleicht waren Drogen im Spiel«, fuhr sie fort. »Doch wir wissen es nicht. Jedenfalls war Denise übel zugerichtet, als wäre sie von mehreren Leuten brutal zusammengeschlagen worden.«

Lori schluckte trocken. »Hast du sie gesehen?«

»Nein. Aber Mama hat die letzten Tage im Leichenschauhaus verbracht und darauf bestanden, dass die ihr Gesicht wieder herrichten, damit sie in einem offenen Sarg liegen kann.«

»Lieber Gott«, murmelte Lori und ihre Lippen begannen zu beben. »Wer hat ihr das nur angetan?«

Angela schüttelte den Kopf. »Es ergibt alles keinen Sinn. Die offizielle Version der Polizei lautet, sie wäre die Treppe heruntergestürzt und hätte sich dabei das Genick gebrochen. Aber niemand von uns glaubt das. Es war Mord. Denise ist brutal ermordet worden. Miss Swindon soll kurz vorher einen heftigen Streit gehört haben.«

»Hat sie jemanden gesehen?«

»Leider nein. Reichst du mir mal bitte die Kuchenteller?«

Lori holte ein paar kleine Teller aus dem Küchenschrank und stellte sie auf den Tisch.

»Und warum geht die Polizei der Sache nicht auf den Grund?«, fragte sie verständnislos. »Ich meine, ist es nicht ihre Pflicht, die Wahrheit herauszufinden?«

Angela zog den Mund schief. »Im Fernsehen ist das vielleicht so. In der Realität wird um jemanden wie Denise keinen großen Wirbel gemacht. Sie hat auf der Straße gelebt, hat Drogen genommen und war geistig verwirrt. Jeder, der sie kannte, kann das bestätigen. Für die Polizei ist sie nichts weiter als ein Junkie, der an seiner Sucht gestorben ist.«

»Das heißt, wer auch immer für ihren Tod verantwortlich ist, wird dafür nicht zur Rechenschaft gezogen?«

»So ist es.«

»Aber … das geht doch nicht!«, empörte sich Lori. »Die müssen diesen Mord aufklären und die Schuldigen verhaften! Das müssen die doch! Oder nicht?!«

»Lori, glaub mir, es macht mich genauso wütend wie dich, dass die Polizei nichts unternimmt. Aber wir können nichts tun.«

»Das hat Denise nicht verdient«, murmelte Lori und wischte sich über ihre Augen, die schon wieder feucht geworden waren.

Ihre Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit. Sie sah wieder, wie Angela, Denise und sie in ihren glitzernden Kostümen zusammen auf der Bühne standen und das Publikum ihnen zujubelte. Sie waren so ein gutes Team gewesen. Alle hatten sie geliebt. Und Denise … Denise war die Beste von ihnen gewesen. Die Klügste. Die Ehrgeizigste. Sie war es gewesen, die die »Ham Sisters« zusammengehalten und immer wieder aufs Neue angespornt hatte, nach mehr zu streben. Und wenn dieser Logan Smith sie nicht mit PCP vergiftet und sie sich hörig gemacht hätte, wäre sie heute bestimmt noch am Leben, davon war Lori überzeugt. Seinetwegen war Denise auf einem Trip hängen geblieben, von dem sie nie mehr herunterkam. Sechzehn Jahre lang. Sechzehn Jahre lang war sie durch die Straßen von San Francisco geirrt und hatte sich nur noch dann zu Hause blicken lassen, wenn sie sich wieder mal duschen und frische Kleider anziehen wollte – oder wenn sie wieder einmal schwanger war. Wie Diana, Ryana, Adam und Jacob wohl damit klarkamen, dass ihre Mama so früh gestorben war?

»Wie gehen die Kinder damit um?«, fragte sie Angela, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

Angela nahm den Wasserkessel vom Herd und füllte das heiße Wasser in eine Teekanne.

»Na ja«, sagte sie, »die beiden Mädchen hat es schon ziemlich mitgenommen.«

»Und die Jungs?«

»Sie kannten Denise kaum. Sie wissen nur, dass ihre Tante gestorben ist, mehr nicht.«

»Ihre Tante?!« Lori sah ihre Schwester verwirrt an. »Moment mal. Willst du damit etwa sagen, sie wissen nicht, dass Denise …«

»Nein, tun sie nicht«, antwortete Angela trocken.

»Angela!«, rief Lori und verschränkte verständnislos die Arme. »Du hast ihnen nie gesagt, dass Denise ihre leibliche Mutter ist?«

»Nein, hab ich nicht.«

»Wieso nicht?!«

»Weil ich es nicht für nötig hielt, okay?«

»Aber sie ist ihre Mutter, Angela!«

»Ich bin ihre Mutter, Lori. Ich habe sie von Geburt an großgezogen. Mein Mann und ich haben die beiden adoptiert, schon vergessen?«

»Und dass Diana und Ryana ihre leiblichen Schwestern sind, das wissen sie auch nicht?!«

»Nein«, sagte Angela knapp. »Das wissen sie auch nicht.«

Lori war ziemlich geschockt. »Findest du nicht, sie haben ein Recht darauf, es zu wissen?«

»Was zu wissen? Dass ihre leibliche Mutter eine geistig verwirrte Frau war? Dass sie die meiste Zeit auf der Straße gelebt und sich nur in ganz seltenen Momenten vage daran erinnert hatte, mehrere Kinder gezeugt zu haben? Mit wem auch immer?«

»Du kannst es ihnen nicht ewig verschweigen«, hielt Lori dagegen. »Vielleicht wäre Denise’ Tod ein guter Zeitpunkt, es ihnen selbst zu sagen, bevor sie es von jemand anderem erfahren.«

Angela schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach, wie du denkst, Lori.«

»Diana und Ryana wissen es doch auch! Warum willst du den Jungs die Wahrheit über ihre Herkunft vorenthalten? Sie werden dich deswegen nicht weniger lieben, glaub mir. Und für die Mädchen wäre es bestimmt auch eine Erleichterung, endlich kein Geheimnis mehr daraus machen zu müssen, dass Adam und Jacob eigentlich nicht ihre Cousins, sondern ihre Brüder sind. Überleg’s dir. Die Beerdigung ist die letzte Möglichkeit für die beiden, sich von ihrer leiblichen Mutter zu verabschieden. Ob sie es nun verstehen werden oder nicht. Nimm ihnen das nicht weg, Angela.«

Angela gab ihr keine Antwort darauf und warf stattdessen einen Blick in die Kanne, um zu sehen, ob der Tee schon die richtige Farbe hatte. Lori stellte den geschnittenen Kuchen, die kleinen Teller und Kuchengabeln auf ein Tablett und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Angela kam wenig später mit dem Tee nach. Lori servierte den Kuchen und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Kinder im Garten Verstecken spielten. Ihr Blick fiel auf den sechsjährigen Jacob, der hinter einem großen Blumentopf kauerte, um sich vor den anderen zu verstecken. Sie musste unwillkürlich an Joey denken, den ihr Mann noch immer vor ihr versteckte, damit sie ihn nicht wegholen konnte. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie darüber nachdachte, wie lange sie ihren kleinen Jungen nicht mehr gesehen hatte. Sie vermisste auch Derrell und Andrea, aber am meisten vermisste sie Joey. Er war doch noch so klein. Er brauchte seine Mutter! Vielleicht sollte sie noch einmal versuchen, mit Joe zu reden. Vielleicht hatte sich sein Zorn gelegt und sie konnten gemeinsam eine Lösung finden. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wieder zueinanderfanden.

Die Beerdigung fand zwei Tage später statt. Angela hatte schließlich Adam und Jacob doch noch über die wahre Identität von »Tante Denise« aufgeklärt, nachdem irgendeine Cousine dritten Grades Adam zum Tod seiner Mama kondoliert und den armen Jungen damit völlig vor den Kopf gestoßen hatte. Es war ein ziemliches Desaster. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Da werden zwei kleine Jungen aus heiterem Himmel mit der Tatsache konfrontiert, dass die vermeintliche Tante in dem offenen Sarg in Wirklichkeit nicht ihre Tante, sondern ihre Mutter war. Wie konnte man von einem Sechs- und einem Achtjährigen erwarten, dass sie eine solche Nachricht mit Fassung tragen würden? Erst beim anschließenden Essen beruhigte sich die Lage wieder einigermaßen und Lori fiel auf, dass Diana und Ryana sich mit Adam und Jacob in eine Ecke verkrochen und mit einem Dackel spielten, der einer ihrer Großtanten gehörte. Es sah ganz danach aus, als hätten die vier Geschwister eine Menge nachzuholen.

Lori wäre gerne noch ein paar Tage länger bei ihren Eltern und ihrer Schwester geblieben. Doch schon zwei Tage nach der Beerdigung war ihr nächstes Konzert, und so flog sie zurück nach Deutschland und hoffte, die Sache zwischen ihr und Joe würde sich endlich klären und sie könnten wieder eine einzige glückliche Familie werden. Tatsächlich hatte sich Joe in Loris Abwesenheit eine Menge Gedanken gemacht und war bereit, ihr zu vergeben und nochmals ganz von vorn anzufangen. Lori brauchte nicht lange über dieses Angebot nachzudenken, packte ihre Koffern – zum Leidwesen von Klaus – und zog zurück zu ihrem Mann und ihren Kindern nach Hannover, fest entschlossen, diese neue Chance kein zweites Mal zu verspielen. Diesmal würde sie alles richtig machen.
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Es war das erste Mal, dass Lori das Gefühl hatte, wirklich alles erreicht zu haben, was sie sich je erträumt hatte, sowohl beruflich als auch privat. Ihre Ehe war gerettet und mit ihrer Musikkarriere ging es weiter steil nach oben. Die »Mega-Dance-Festival«-Tour hatte ihren Namen noch bekannter gemacht. »Six Days« und »Piece Of My Heart« waren in aller Munde. Die Songs wurden überall gespielt, sogar bei den Fußballmeisterschaften, und ihre Videos liefen auf MTV und VIVA Club Rotation. Oft saß Lori vor dem Fernseher und schaute MTV, nur um zu sehen, wie häufig ihr Musikvideo »Six Days« gespielt wurde.

Eines Nachmittags, als sie wieder einmal MTV eingeschaltet hatte und gerade eine Tüte Chips aus dem Schrank holte, um es sich damit auf dem Sofa gemütlich zu machen, hörte sie plötzlich ihre Stimme. Verwundert drehte sie sich um. Und dann klappte ihr die Kinnlade herunter: Der Song, der soeben auf MTV lief, war nicht etwa ihr eigener, sondern »Let The Dream Come True« von DJ Bobo! Mit seiner Freundin Nancy Rentzsch, die die Lippen synchron zu Loris Stimme bewegte!

Mit offenem Mund starrte Lori auf den Fernseher und war für einen Moment wie gelähmt.

»Nein«, flüsterte sie, während sie vor lauter Bestürzung beinahe vergaß zu atmen. »Nein, das hat er nicht getan! Das hat er nicht getan! Nein …«

Sie fühlte sich, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Ihr wurde heiß. Das Blut begann, ihr in den Stirnadern zu pulsieren.

»Nein … nein … nein«, murmelte sie immer wieder, während sie mitten im Wohnzimmer stand und den Blick nicht mehr von DJ Bobo und Nancy abwenden konnte. Das durfte doch nicht wahr sein! Das war ihre Stimme! Bobo hatte ihre Stimme für die Endversion genommen! Ohne ihr Wissen! Ohne ihre Einwilligung! Und er ließ ihre Stimme von Nancy lippensynchron singen! Obwohl jeder sofort merken musste, dass die Stimme unmöglich die von Nancy war. Das konnte er doch nicht machen! Er hatte ihre Stimme geklaut! Er hatte ihre Stimme geklaut und sie einfach mit einem anderen Gesicht versehen!

Lori war fassungslos. Wie benommen taumelte sie zum Sofa und setzte sich. Mehrere Minuten saß sie da und konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Ich muss etwas tun, schoss es ihr durch den Kopf. Wir hatten eine Vereinbarung! Er kann mit meiner Stimme nicht einfach tun und lassen, was er will! Das ist meine Stimme!

Sie erhob sich und ging zum Telefon. Sie rief die Auskunft an und bat um die Telefonnummer von MTV. Dann ließ sie sich mit einem der Direktoren verbinden.

»Hören Sie«, sagte sie mit flatteriger Stimme, »mein Name ist Lori Glori und …«

»Lori Glori!«, unterbrach sie der Geschäftsführer erfreut. »Was für eine Ehre! Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Ihr Song ›Six Days‹ ist der absolute Renner hier. Was kann ich für Sie tun?«

»Es geht um das neue Musikvideo von DJ Bobo. ›Let The Dream Come True‹. Sie müssen den Clip unverzüglich aus dem Programm nehmen!«

»Äh … tut mir leid, aber dazu habe ich keine Befugnis.«

»Dann geben Sie mir denjenigen, der die Befugnis dazu hat!«

»Darf ich fragen, was genau das Problem ist?«

»Das dürfen Sie. Die vermeintliche Stimme von Nancy, das ist meine!«

»Ach …« Am anderen Ende der Leitung wurde es einen kurzen Moment still. »Da bin ich jetzt überrascht.«

»Was glauben Sie, wie ich erst überrascht war, als ich plötzlich meine Stimme in DJ Bobos Song hörte«, sprach Lori erregt weiter. »Noch dazu mit Nancys Gesicht besetzt! Der Song muss gestoppt werden, verstehen Sie? DJ Bobo hat keine Rechte an meiner Stimme!«

»Nun«, erwiderte der Direktor freundlich. »Für die rechtliche Lage der einzelnen Beiträge bin ich nicht zuständig. Reichen Sie doch einen Beschwerdebrief an unsere Redaktion ein. Dann werden die Kollegen von der Rechtsabteilung sich der Sache annehmen und prüfen, was an den Beschuldigungen wahr ist, und das Video gegebenenfalls nicht mehr ausstrahlen.«

»Das dauert mir zu lange«, pochte Lori weiter auf ihr Recht. »Der Song muss sofort gestrichen werden! Es ist eine Schande, dass so etwas überhaupt passieren konnte!«

»Wie schon gesagt, ich fürchte, ich kann da nicht viel für Sie tun. Sie kennen die Branche. Solche Entscheidungen werden nicht über Nacht getroffen. Vielleicht setzen Sie sich erst einmal mit DJ Bobos Management in Verbindung und klären die Sache. Und dann melden Sie sich noch einmal bei uns und wir sehen, was wir machen können.«

Lori lachte bitter auf. »Na großartig. Vielen Dank für Ihre Bemühungen. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.« Sie legte auf. In ihr brodelte es. Sie musste die Sache unbedingt regeln, und zwar jetzt gleich. Das war wirklich das Letzte, was sich DJ Bobo da erlaubt hatte. Wirklich das Allerletzte!

Sie atmete mehrmals tief durch, um sich wieder einigermaßen zu beruhigen. Dann rief sie DJ Bobos Management in der Schweiz an.

»Hallo, hier spricht Lori Glori. Ich muss mit DJ Bobo reden.«

»Er ist leider nicht da«, sagte die Sekretärin höflich.

»Und wann ist er da? Es ist wirklich dringend.«

»Worum geht es denn?«

»Das möchte ich ihm gerne selbst sagen. Wie kann ich ihn erreichen?«

»Das wird schwierig sein. Er ist ein viel beschäftigter Mann, wie Sie wissen. Aber ich hinterlasse ihm gerne eine Nachricht.«

»Ja, tun Sie das. Sagen Sie ihm, Lori Glori hätte angerufen. Sagen Sie ihm, er hat meine Stimme gestohlen und ich will sie wiederhaben! Sagen Sie ihm, er soll mich unverzüglich anrufen!«

»Aber gerne. Wie lautet Ihre Nummer?«

Sie nannte ihre Nummer, verabschiedete sich flüchtig und legte den Hörer auf. Nervös tigerte sie im Wohnzimmer hin und her und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Schließlich rief sie Joe an und erzählte ihm, was passiert war.

»Jetzt beruhige dich erst mal«, sagte Joe. »Als du damals mit Bobo im Studio warst, was habt ihr da vereinbart?«

»Er sagte, er wolle mich bei Liveauftritten mit auf der Bühne haben, falls er sich für meine Stimme entscheiden würde. Natürlich hab ich nicht damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Er hat ja die ganze Zeit von Chaka Khan und Jocelyn Brown geredet, also dachte ich, es würde eh nichts draus. Ich meine, ich ging davon aus, wir würden nur etwas rumspielen im Studio, have some fun, verstehst du?«

»Hat er dir diese Zusage, dass deine Stimme – falls er sie verwendet – auf der Bühne mit dir als Person besetzt werden müsste, schriftlich gegeben?«

    Lori zögerte mit der Antwort. »Nein«, sagte sie dann. »Aber er hat es mir mündlich zugesichert. Sein Produzent war auch dabei. Der kann es bestätigen. Außerdem darf er meine Stimme gar nicht ohne meine Einwilligung verwenden! Für so was gibt es Verträge. Und ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, einen derartigen Vertrag unterschrieben zu haben! Das Einzige, was ich unterzeichnet habe, war die Quittung für die 10 000 Mark Aufwandsentschädigung. Das ist alles.«

»Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher!«

»Und was ist mit dem Kleingedruckten?«

»Dem Kleingedruckten? Was meinst du damit?«

    »Ich meine damit, Lori … könnte es sein, dass diese Quittung etwas mehr ist als bloß eine Empfangsbestätigung über 10 000 Mark?«

Lori schluckte. Mit einem Mal wurde ihr flau im Magen. »Du glaubst doch nicht etwa …«

»Wo hast du diese Quittung?«

»Im Büro. Bei den anderen Dokumenten.«

»Hol sie!«

Lori nahm das schnurlose Telefon und stürmte hoch ins Arbeitszimmer. Sie riss einen Ordner aus dem Regal und blätterte darin, bis sie die Quittung vom Studiotag bei DJ Bobo fand. Hastig löste sie das zweiseitige Dokument aus dem Ordner heraus und überflog den Text, der in mehrere Punkte aufgegliedert war. Auf einmal verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen. Ihr wurde schwindlig. Sie sank auf den Bürostuhl und starrte nur noch auf ihre Unterschrift.

    »Joe«, sagte sie mit gebrochener Stimme in den Hörer. »Du hast recht. Es ist keine Quittung. Ich … ich habe ihm alle Rechte für die Songs abgetreten. Ich …« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Wie konnte mir das nur passieren? Ich hab ihm für 10 000 Mark meine Stimme verkauft!« Sie schloss die Augen und legte sich die Hand aufs Gesicht. »Ich bin erledigt.«

»Lori, lass den Kopf nicht hängen«, versuchte sie Joe zu trösten. »Wir werden das schon regeln. Warte, bis ich zu Hause bin, dann schauen wir uns die Sache nochmals in aller Ruhe an, ja?«

»Okay«, flüsterte Lori in den Hörer. Sie legte auf und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ihr war auf einmal speiübel. Wie konnte sie nur so naiv sein? Wie konnte sie ein Dokument unterschreiben, ohne es vorher richtig durchzulesen? Wie konnte sie so blöd sein zu denken, ein Megastar wie DJ Bobo würde 16 Songs nur so zum Spaß aufnehmen? Just for fun, hatte er gesagt. Und sie hatte sich bedenkenlos darauf eingelassen. Just for fun … nur zum Spaß.

Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr länger zurückhalten. Bobo hatte ihre Stimme gestohlen – und es gab nichts, absolut nichts, was sie dagegen tun konnte. Lori war am Boden zerstört. Ihre einzige, wenn auch lächerliche Hoffnung war es, dass der Song »Let The Dream Come True« ein Flop wurde und sich nicht lange in der Hitparade hielt. Und vielleicht war es ja nur dieser eine Song, bei dem Bobo ihre Stimme verwendet hatte, und bei allen anderen kamen tatsächlich Chaka Khan und Jocelyn Brown zum Zug. Vielleicht aber auch nicht. Und was dann?



Mit jedem Tag, der verging, kletterte der Song höher in den Charts. »Let The Dream Come True« war ein absoluter Kracher. Ein Smashhit, der erfolgreicher nicht mehr hätte sein können. Innerhalb Rekordzeit war er sogar die Nummer 1 der Schweizer Singlecharts und belegte ganze zwei Wochen den ersten Rang. Auch in Deutschland war der Song ein Hit. Wann immer Lori das Radio einschaltete, spielten sie den Song. Wann immer sie auf den MTVKanal zippte, spielten sie das Video mit Nancy als Lippensynchronsängerin. Der Song schien sie regelrecht zu verfolgen, egal, wo sie hinging und egal, was sie tat. Lori war mit ihrem Latein am Ende. Sie versuchte, mit Bobo zu reden – ohne Erfolg. Sie hinterließ tausend Nachrichten für ihn, er solle sich unverzüglich mit ihr in Verbindung setzen – vergeblich. DJ Bobo war so unerreichbar wie der Papst höchstpersönlich. Sie kam nicht an ihn ran, und DJ Bobos Manager hatten immer neue fadenscheinige Begründungen parat, warum er sich noch nicht bei ihr gemeldet hatte. Es war zum Verzweifeln. Und es kam noch schlimmer.

Eines Abends kriegte Lori einen Telefonanruf von einem guten Freund namens Max. Max war schwul und ein absoluter Lori-Glori-Fan, wie auch viele andere aus der Schwulenszene, nachdem einer ihrer Songs sich in der Szene zu einer richtigen Hymne entwickelt hatte.

»Hey, Lori«, sagte Max ganz aufgeregt und kam ohne Umschweife zur Sache. »Sag mal, hast du heute Radio gehört? Hast du das Interview gehört, das sie mit DJ Bobo gemacht haben?«

»Nein«, antwortete Lori. »Was für ein Interview?«

»Mädel, du glaubst nicht, was DJ Bobo über dich gesagt hat! Er hat dich eine schüchterne Frau genannt, die sich nicht unter die Leute traut!«

»WAS?!!!«, rief Lori. »Come on! Hat er nicht!«

»Schätzchen, er hat.«

»Aber … wie kommt er dazu?!«

»Nun, Kindchen, alle wollen wissen, zu wem die wundervolle Stimme von ›Let The Dream Come True‹ gehört. Dass es nicht Nancys Stimme ist, das hört sogar ein Tauber. Also hat DJ Bobo behauptet, die Stimme gehöre einer unscheinbaren, schüchternen, Hausfrau mit vielen Kindern, die nicht gesehen werden wolle.«

»WIE BITTE?!!!«

»Äußerst praktisch, wenn die Sängerin eines Megahits publikumsscheu ist, nicht wahr?«

»Ich fass es nicht«, schnaubte Lori. »Ich fass es nicht! Das hat er wirklich gesagt?«

»Oh ja, Lori. Ich schätze, da ruht sich jemand auf deinen Lorbeeren aus. Wenn ich du wäre, würde ich dringend etwas dagegen unternehmen. Eine solch unerhörte Unterstellung darfst du nicht einfach so hinnehmen. Du bist keine fette, hässliche Frau, die sich nicht aus dem Haus wagt. Du bist Lori Glori! Und das ist deine Stimme, die die Charts stürmt, deine Stimme! Du musst dich outen, Schätzchen! Hast du mich verstanden? Lass Bobo nicht damit durchkommen!«

»Worauf du Gift nehmen kannst«, zischte Lori und ballte die Faust. »Auf welchem Sender wurde das Interview ausgestrahlt?«

Er sagte es ihr und fügte hinzu: »Aber ich bin mir sicher, das war nicht der einzige Sender, der die Geschichte brachte.«

»Danke, Max. Ich melde mich bei dir. Bis dann.«

Sie legte auf und trommelte nervös mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum.

Dieser elende Lügner!, dachte sie. Erst klaut er mir meine Stimme und jetzt verfälscht er auch noch meine Identität. So nicht, mein Freund. So nicht!

Sie ließ sich von der Auskunft die Telefonnummer des von Max genannten Studios geben und rief dort unverzüglich an.

»Hallo«, sagte sie und war so aufgebracht, dass ihre Stimme leicht vibrierte, »hier spricht Lori Glori. Die Stimme von DJ Bobos ›Let The Dream Come True‹. Ich glaube, es gibt da ein paar Dinge, die Sie unbedingt richtigstellen müssen.«

Sie verlangte, dass Bobos Aussage betreffend der hässlichen Unbekannten mit der Engelsstimme unverzüglich korrigiert werden müsse. Die Leute hätten ein Recht zu wissen, dass die Stimme ihr, Lori Glori, gehörte und nicht irgendeiner mysteriösen namenlosen von Bobo entdeckten Bäuerin aus der Pampa.

Der Moderator wirkte etwas verunsichert und wollte nicht so recht auf Loris Bitte eingehen. Sie möge sich doch bitte schriftlich an die Redaktion wenden, dann würden man sehen, was man für sie tun könne. Lori ließ nicht locker und verlangte, mit irgendeinem Vorgesetzten zu reden, aber der sagte genau das Gleiche. Es täte ihm leid, bla bla bla … er müsse erst mit dem Management von DJ Bobo Rücksprache halten, et cetera et cetera … sie solle sich doch in einer Woche nochmals melden, und so weiter und so fort … Lori gab es auf. Es war, als würde sie gegen eine Wand laufen, egal, wo sie anklopfte. Keiner wollte hören, was sie zu sagen hatte. Keiner wollte sich die Finger verbrennen. Keiner wollte dem von allen geliebten DJ Bobo in die Suppe spucken.

Als Lori an diesem Abend wie gewohnt MTV einschaltete und das erste Musikvideo, das gezeigt wurde, »Let The Dream Come True« war, sank Lori nur noch auf dem Sofa zusammen wie ein Häufchen Elend und begann bitterlich zu weinen.
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Wenige Wochen nach dem Release von »Let The Dream Come True«, folgte bereits der nächste Song, den Lori im Studio eingesungen hatte: »There Is A Party«. Unnötig zu erwähnen, dass DJ Bobo auch in diesem Song Loris Stimme für die Endversion gewählt hatte. »There Is A Party« war auch der Name seines neuen Albums, das im Herbst 1994 auf den Markt kam, und das ganze Album war geradezu durchwoben mit Lori Glori, der Wunderstimme ohne Gesicht. Lori wusste bald nicht mehr, was sie tun sollte. Praktisch über Nacht war ihre Stimme allgegenwärtig. Im Supermarkt, im Radio, im Fernsehen, bei McDonald’s, im Wartezimmer beim Hausarzt, im Einkaufszentrum, im Schuhladen, im Bus, im Taxi, im Flugzeug … überall hörte sie ihre Stimme! Es war ein Albtraum, dem sie nicht imstande war zu entfliehen. Und es machte sie fertig.

    Wie schon »Let The Dream Come True«, wurde auch der Sommerhit »There Is A Party« in Rekordzeit vergoldet. Das gleichnamige Album wurde in der Schweiz für 50 000 verkaufte Exemplare mit Platin ausgezeichnet, und in Deutschland ging es über 250000-mal über den Ladentisch, ohne dass Lori auch nur einen Cent davon abbekam. Auch die Single »Love Is All Around« kam in die Charts. Sie erreichte in mehreren Ländern Top-10-Positionen und in Deutschland wurde sie für DJ Bobo die sechste Goldene Schallplatte in Folge! Jeder neue Song war wie ein Messerstich mitten in Loris Seele. Ihr Traum war wahr geworden (the dream had come true) – ohne sie. Es wurde eine Party gefeiert (there was a party) – ohne sie. Ihre Stimme wurde vergoldet – ohne sie. Lori wusste nicht mehr ein noch aus. Sie konnte nicht mehr vernünftig arbeiten. Sie konnte nicht mehr vernünftig denken. Ihre Stimme verfolgte sie Tag und Nacht. Und allein die Vorstellung, dass DJ Bobo mit ihrer Stimme alle Auszeichnungen abräumte, die es zu gewinnen gab, und mit ihrer Stimme das ganz große Geld machte, ohne dass sie an dem Erfolg auch nur ansatzweise beteiligt war, schnürte ihr die Kehle zu.

Anfang 1995 erhielt DJ Bobo in Monaco den World Music Award als »World’s best selling Swiss Artist of the Year«. Im Sommer 1995 folgte die erste Asientour, danach eine Promotiontour in Australien und im Herbst schließlich seine erste Deutschlandtournee mit eigener Bühnenshow, bei der er als Vorgruppe die Backstreet Boys dabeihatte. Lori beschloss, ihn in der Frankfurter Festhalle abzupassen, um endlich mit ihm zu reden. Diesmal würde er ihr zuhören müssen, ob es ihm passte oder nicht.

Ihre Tochter Andrea, inzwischen acht Jahre alt, war total aus dem Häuschen, als Lori ihr sagte, sie würden zu DJ Bobos Konzert nach Frankfurt fahren. Die Kleine war ein riesiger DJ-Bobo-Fan, und zu wissen, dass ihre Mama bei fast allen Liedern mitsang, erfüllte sie mit besonderem Stolz. Von der Tragik hinter der ganzen Geschichte wusste die Achtjährige nichts, und Lori hatte auch nicht vor, sie damit zu belasten. Andrea lud ihre drei besten Freundinnen ein, ebenfalls mitzufahren. Das Konzert war restlos ausverkauft. Doch Lori rief bei mehreren Verkaufsstellen an, erklärte, wer sie war und dass sie fünf VIP-Eintrittskarten haben wolle, und zwar bitte schön umsonst. Das war wohl das Mindeste, was sie von DJ Bobo verlangen konnte. Bloß klappte es nicht, auch wenn jeder wusste, wer Lori Glori war. Sie kriegte keine Tickets. Nicht einmal ein einziges. Andrea war schon ganz verzweifelt.

»Heißt das, wir gehen doch nicht, Mama?«

»So leicht geben wir nicht auf, mein Spatz«, antwortete ihr Lori entschlossen. »Wir kommen da rein, dafür werde ich schon sorgen.«

Mit ihrem brandneuen Audi fuhren sie zur Frankfurter Festhalle. Sie waren etwas spät dran. Das Konzert begann in weniger als zwanzig Minuten und die Menschen strömten in Massen zu den Eingängen. Kaum hatten sie das Gelände erreicht, wurden sie von mehreren Personen belagert, die ihnen Schwarztickets zu einem überhöhten Preis andrehen wollten. Lori wimmelte sie ab. Das fehlte noch, dass sie für ein Konzert bezahlte, bei dem die Hälfte der Zeit ihre Stimme zu hören war! Sie pflügten sich durch die Menge und steuerten schnurstracks auf einen der Sicherheitsbeamten zu. Lori brachte ihr Anliegen vor und erklärte ihm dasselbe wie schon den Ticketverkäuferinnen am Telefon, worauf der Beamte sie bat, sich neben die Sicherheitsabschrankungen zu stellen und zu warten, bis er die Sache abgeklärt hätte. Die Minuten verstrichen, die letzten Besucher tröpfelten in die Halle und der Beamte hatte noch immer keine Antwort. Langsam verlor Lori die Geduld.

»Warum dauert das denn so lange?«, fragte sie. »Ich verlange ja keine Audienz beim Bundeskanzler, nur fünf Gratistickets. Das kann doch wohl nicht so schwierig sein!«

»Meine Mama singt bei allen Songs von DJ Bobo mit«, ergänzte Andrea stolz. »Sie hat eine ganze Menge für ihn gesungen, wissen Sie.«

»Ach wirklich?«, meinte der Beamte ungläubig.

»Ja«, sagte Andrea. »Auf seinem neuen Album ist meine Mama die ganze Zeit zu hören. Fragen Sie doch DJ Bobo. Er wird uns bestimmt reinlassen.«

»Das ist leider nicht so einfach. DJ Bobo bereitet sich gerade auf seinen Auftritt vor.«

»Ach bitte, bitte, dann beeilen Sie sich!«, riefen Andrea und ihre drei Freundinnen und hüpften nervös auf und nieder, als müssten sie ganz dringend auf die Toilette. »Wir wollen das Konzert nicht verpassen!«

Gerade, als die Türen verschlossen wurden, kam über Funk die ernüchternde Meldung rein, es wäre leider nicht machbar, da alle Freikarten bereits vergeben seien. Die vier kleinen Mädchen waren den Tränen nahe vor lauter Enttäuschung und Lori platzte schier der Kragen.

»Und jetzt?«, fragte Andrea und sah ihre Mama traurig an.

»Vielleicht kriegen wir noch ein Schwarzticket«, überlegte eine von Andreas Freundinnen. Aber davon wollte Lori nichts wissen.

»Kommt überhaupt nicht infrage! Die werden uns schon reinlassen! Folgt mir!«, knirschte Lori und marschierte zielstrebig davon.

»Wo gehen wir hin?«, wollten die Mädchen wissen, die kaum mit Lori Schritt halten konnten.

»Backstage!«, sagte Lori. »Das wäre ja gelacht, wenn wir da nicht reinkommen!« Und zu sich selbst murmelte sie: »So schnell wirst du mich nicht los, Bobo.«

Sie gingen um das riesige Gebäude herum und fanden einen seitlichen, für Zuschauer verbotenen Eingang, der von zwei hünenhaften Türstehern bewacht wurde. Lori brachte erneut ihre Geschichte vor, diesmal wesentlich energischer, und gerade als einer der Türsteher zu seinem Funkgerät greifen wollte, flog die Tür auf, ein schlanker schwarzer Mann stand vor ihnen und eine Reihe weißer Zähne blitzte ihnen entgegen.

»Lori Glori! Wie schön, dich hier zu sehen!«

»Captain Jack!«, rief Lori überrascht.

Captain Jack, wie ihn alle nannten, der bekannte Sänger des Schlagers »Heyo Captain Jack«, umarmte Lori und gab ihr drei Küsschen auf die linke und die rechte Wange.

»Komm doch rein!«, sagte Jack, und zu den Türstehern gewandt fügte er beiläufig hinzu: »Die Ladies gehören zu mir. Das ist Lori Glori. Ihr wisst schon. Die Lori Glori mit dem Megahit ›Six Days‹?«

Die beiden Männer mit Anzug und Krawatte verzogen keine Miene.

»Ihr solltet euch wirklich ein Autogramm von ihr geben lassen! Die Dame ist eine Berühmtheit«, ergänzte Captain Jack, und als die Türsteher noch immer nicht reagierten, machte er eine flüchtige Bewegung mit der Hand und ignorierte sie einfach.

»Ladies«, sagte er und hielt ihnen wie ein Gentleman die Tür auf. »Darf ich bitten!«

Die Mädchen strahlten vor Glück, und Lori reckte selbstbewusst ihr Kinn, als sie an den beiden Bodyguards vorbeischritt. Captain Jack schleuste sie durch das Gewusel von Technikern und Artisten, während Lori ihm in kurzen Worten erzählte, was sie hierher führte.

»Eine Schweinerei, dass sie dich nicht reinlassen wollten«, meinte Captain Jack. »Da bin ich ja gerade rechtzeitig gekommen. Bin eigentlich nur hier, um ein paar alte Freunde zu treffen. Hey, ruf mich doch mal an, wenn du in der Gegend bist, dann unternehmen wir was zusammen. Also dann, war schön, dich zu sehen, Lori. Genießt die Show!«

Das werde ich garantiert nicht, dachte Lori, sagte aber nichts.

Captain Jack verschwand im Getümmel und Lori und die vier Mädchen suchten sich einen Weg aus dem Backstage-Bereich. Das Konzert hatte bereits begonnen und man hörte, wie die Backstreet Boys die Halle rockten.

Loris Plan war es eigentlich, in der Pause nochmals hinter die Bühne zu gehen, um DJ Bobo aufzusuchen, aber plötzlich stieß sie völlig unerwartet mit ihm zusammen. Einen Moment lang starrte er sie an, als wäre sie ein Geist.

»Lori«, brachte er schließlich hervor und lächelte gekünstelt. »Ich wusste, dass du reinkommst.«

»Hallo, Bobo«, sagte Lori trocken, obwohl sie ihm für diese Bemerkung am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. Aus ihren Augen schossen wahre Blitze, und nur den Mädchen zuliebe unterließ sie es, Bobo das an den Kopf zu werfen, was sie sich eigentlich vorgenommen hatte. Andrea und ihre Freundinnen strahlten indessen um die Wette. Ihrem großen Idol so nahe zu sein, ließ ihre jungen Herzen dahinschmelzen wie Butter in der Sonne. Dass Bobo ziemlich perplex war, Lori hier anzutreffen und die Luft zwischen den beiden so dick war, dass man sie hätte abschneiden können, fiel den Kindern nicht auf.

»Wir müssen reden«, sagte Lori und sah Bobo direkt an. Er wich ihrem Blick aus, lächelte und hatte es auf einmal eilig.

»Ich muss leider los, Lori. Die Arbeit ruft. Wir unterhalten uns später. Lass dir einen Termin geben, okay?«

Und bevor sie ihn daran hindern konnte, rauschte er in seinem pompösen Kostüm davon und tauchte zwischen den vielen Künstlern und Bühnenarbeitern unter.

Von wegen Termin geben, dachte Lori und schaute ihm mit finsterer Miene hinterher. Ich weiß, dass du mich meidest wie die Pest. Aber es wird dir nichts nützen. Früher oder später krieg ich dich. Und wenn es vor Gericht ist.

Die Mädchen, die sich kaum wieder einkriegten vor lauter Glück, den Megastar persönlich getroffen zu haben, folgten Lori kichernd und tuschelnd in den Zuschauerbereich. Die Backstreet Boys waren noch immer auf der Bühne und die Halle war zum Bersten voll. Als DJ Bobo endlich auftrat und seinen Erfolgshit »Let The Dream Come True« präsentierte, waren die Fans kaum noch zu halten. Auch Andrea klatschte begeistert in die Hände, als Nancy zu Loris Stimme ihre Lippen und ihren Körper bewegte, und mit stolzgeschwellter Brust verkündete die Achtjährige allen, die zufällig um sie herumstanden:

»Das ist meine Mama, die da singt! Das ist die Stimme meiner Mama!«

In Lori krampfte sich alles zusammen. Sie hatte damit gerechnet, dass es schwierig sein würde, ihre Stimme zu hören und nicht selbst auf der Bühne zu stehen. Aber wie schlimm es tatsächlich sein würde, war ihr nicht bewusst gewesen. Beim Lied »There Is A Party« schwenkten alle ihre Feuerzeuge hin und her, und ein Chor aus Tausenden von Menschen sang synchron zu ihrer Stimme:



There’s a party, don’t you know today there is a party

Open up your heart, we’re gonna start it

Welcome at the beach, this is for you, just for you

Wo-oh-oh, wo-ho-ho



Lori kam sich vor, als wäre sie aus Luft. Sie stand da, mittendrin in diesem stimmungsvollen Lichtermeer, und musste sich zusammenreißen, um nicht in einem Tränenmeer zu versinken. Am liebsten hätte sie ihren Frust laut hinausgeschrien.

»Seht ihr nicht, dass ich es bin?«, wollte sie in die Menge rufen. »Das ist meine Stimme! Ich habe das gesungen! Ich! Hört ihr es denn nicht? Erkennt ihr meine Stimme nicht? Ich bin es! Und ich stehe gleich hier, mitten unter euch! Warum erkennt mich denn niemand?!«

Es war fürchterlich. Einfach nur grauenvoll. Und nach dem Konzert war Lori fix und fertig mit den Nerven und wollte nur noch so schnell wie möglich raus aus dem Gewühl.

Ich muss etwas unternehmen, war das Einzige, was sie auf dem Nachhauseweg denken konnte. Etwas muss geschehen! Ich muss ihn stoppen! Bevor ich seinetwegen noch im Irrenhaus lande! Ich halte das nicht mehr aus!
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»Du willst gegen DJ Bobo vor Gericht gehen? Bist du von Sinnen, Lori?!« Joe hätte beinahe seinen Frühstückskaffee verschüttet. Er legte die Zeitung weg und sah Lori entgeistert an. »Weißt du überhaupt, was du da sagst? Wir reden hier von DJ Bobo!«

»Ja, und von meinem Leben, das er ruiniert hat!«, ergänzte Lori aufgebracht und gestikulierte wild mit den Händen. »Er hat meine Stimme gestohlen, Joe!«

Joe zog die Augenbrauen hoch. »Nun ja, nicht direkt. Du hast einen Vertrag unterzeichnet.«

»Verflixt noch mal, ich dachte, es wäre eine Quittung!«, rief Lori. »Er hat mir versprochen, ich würde mit ihm auf der Bühne stehen, falls er meine Stimme wählt. Das ist eine mündliche Vereinbarung! Das ist so gut wie ein Vertrag!«

    »Nein, Lori, das ist nichts weiter als dein Wort gegen seines. Und so ungern ich das sage, aber vor Gericht wird das nicht standhalten. Was zählt, ist deine Unterschrift. Du hast ihm deine Stimme verkauft – für lächerliche 10 000 Mark wohlgemerkt, die er mit links in Millionen verwandelt hat –, aber rechtlich gesehen gibt es daran nichts zu rütteln.«

Lori warf ihrem Mann einen wütenden Blick zu. »Sag mal, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

Joe zuckte unschuldig die Achseln. »Ich versuch bloß, realistisch zu sein, mehr nicht. Und ich sage dir, gegen DJ Bobo vor Gericht zu gehen, ist reine Zeit- und Geldverschwendung. Es wird nichts bringen.«

»Na vielen Dank für deine moralische Unterstützung«, brummte Lori und griff verärgert nach einem Brötchen. »Wirklich sehr ermutigend.«

»Schatz …« Joe wollte ihre Hand ergreifen, doch Lori zog sie automatisch zurück und schmollte weiter. Er hatte ja keine Ahnung, was sie wegen dieser Sache durchmachte. Keine Ahnung. Sie konnte sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie konnte nicht mehr richtig denken. Und singen konnte sie schon gar nicht mehr, ohne immerzu daran erinnert zu werden, dass DJ Bobo sie nach Strich und Faden betrogen und schamlos ausgenutzt hatte.

Und dafür wirst du büßen!, schwor sie sich. Obwohl ihr Joe davon abriet, suchte sie sich einen Anwalt, um gegen Bobo vor Gericht zu gehen. Herr Scholz, ein angesehener Anwalt um die fünfzig mit grau meliertem Haar und Brille, hörte sich Loris Story interessiert an, machte sich eifrig Notizen und sagte ihr, er würde ihr sehr gerne seine Dienste anbieten, wolle sich aber erst noch ein wenig in die Materie vertiefen, bevor er definitiv zusage.

»Glauben Sie, wir haben eine Chance?«, fragte Lori, nachdem er den Vertrag eingehend studiert hatte.

»Nun ja«, sagte der Mann und schaute Lori über den Rand seiner Lesebrille an. »Nicht alle Rechte sind in dem Vertrag geklärt, jedenfalls nicht eindeutig. Einige Punkte sind – zumindest auf den ersten Blick – sehr vage und können verschieden interpretiert werden. Daher bin ich geneigt zu sagen: ja, Frau Hölzel, Sie haben durchaus einen Fall, einen ziemlich großen sogar. Ich gebe Ihnen morgen Bescheid, damit wir das weitere Vorgehen besprechen können.«

Er erhob sich von dem Konferenztisch und drückte Lori zum Abschied die Hand.

»Dann also bis morgen«, sagte er und lächelte zuversichtlich.

Lori verließ sein Büro und war sehr zufrieden mit dem Gespräch. Das klang doch alles sehr vielversprechend. Von wegen, sie hätte keine Chance. Die Aussichten standen gut, sehr gut sogar! Endlich würde sie es Bobo heimzahlen können! Endlich würde er ihr das geben müssen, was ihr zustand! Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn der Richter das Urteil verkünden und ihn dazu verdonnern würde, ihr alles auszubezahlen, was ihr nach dem Gesetz zustand, jeden einzelnen Pfennig für jeden einzelnen Song, in dem ihre Stimme zu hören war. Endlich würde die Gerechtigkeit siegen! Endlich würde die Welt erfahren, wer die Frau hinter der Stimme war, die mit DJ Bobo die Charts erstürmt hatte. Endlich würde die Wahrheit ans Licht kommen!

In dieser Nacht schlief Lori wie ein Baby. Am nächsten Tag fühlte sie sich derart beschwingt, dass sie, nachdem Andrea und Derrell in der Schule und Joey im Kindergarten waren, sofort in ihr Tonstudio ging – sie hatte ihr eigenes professionelles Studio im Wohnzimmer – und an ein paar neuen Songs arbeitete, die sie seit Wochen nicht mehr angerührt hatte. Ihre Kreativität hielt allerdings nur gerade so lange an, bis der Anruf aus der Anwaltskanzlei Scholz kam. Die Sekretärin teilte Lori mit, Scholz könne den Fall leider doch nicht übernehmen, da unerwartet etwas dazwischengekommen wäre. Als Lori fragte, ob sie selbst mit Scholz reden könne, wimmelte die Sekretärin sie ab und wiederholte nur, wie leid es ihr täte, aber ihr Chef könne sie nicht vertreten. Sie müsse sich einen anderen Anwalt suchen. Lori fand die Sache ziemlich merkwürdig. Sie kriegte den Verdacht nicht los, dass Scholz’ Rückzieher nicht mit irgendeinem internen Vorfall, sondern mit DJ Bobo zu tun hatte.

Was soll’s, sagte sich Lori. Scholz ist schließlich nicht der einzige Anwalt in der Stadt. Ich finde schon einen, der beim Namen DJ Bobo keine kalten Füße kriegt.

Noch am selben Tag vereinbarte sie einen Termin mit einem zweiten Anwalt. Wieder schaute sich der Mann den Vertrag an, wieder machte es den Anschein, als wäre er an dem Fall interessiert, und wieder bekam Lori zwei Tage später eine Absage mit irgendeiner fadenscheinigen Begründung. Als dasselbe auch beim dritten, vierten, fünften, sechsten und sogar siebten Anwalt passierte, wurde ihr die Sache doch langsam suspekt. Natürlich hatte sie keinerlei Beweise dafür, aber sie war sich fast hundertprozentig sicher, dass DJ Bobo seine Finger im Spiel hatte. Wie sonst war es zu erklären, dass kein Anwalt bereit war, sie zu verteidigen? Und das, obwohl jedem von ihnen beim Durchlesen des Vertrages mehrere Punkte aufgefallen waren, die man vor Gericht hätte zerpflücken können?

»Ich hab dir doch gesagt, es hat keinen Sinn«, war Joes Kommentar, nachdem auch der siebte Anwalt den Fall abgelehnt hatte. »DJ Bobo ist eine Nummer zu groß für dich, Lori.«

»Ich gehe jede Wette mit dir ein, dass Bobo sie geschmiert hat«, sagte Lori mit zusammengekniffenen Augen. »Sie rufen bei seinem Management an, um zu prüfen, ob an der Geschichte was dran ist, und er bietet ihnen Geld, damit sie den Mund halten. So muss es gewesen sein.«

Joe schüttelte den Kopf. »Und genau deswegen solltest du die Finger davon lassen, Lori. Wenn du recht hast und Bobo tatsächlich so weit gegangen ist, deine ›Noch-Nicht-Anwälte‹ mit Geld abzuspeisen, was glaubst du, wie weit er gehen wird, um dich ganz zum Schweigen zu bringen? Ich meine, er kann sie alle kaufen, die Richter, die Medien, die Plattenfirmen. Wie um alles in der Welt willst du gegen jemanden wie DJ Bobo ankommen?«

»Mit der Wahrheit!«, sagte Lori. »Bobo hat meine Anwälte bestochen, weil er weiß, dass ich diesen Fall gewinnen kann. Und weißt du was, Joe? Ich werde diesen Fall gewinnen! Du wirst schon sehen! Jetzt erst recht!«

Lori ließ nicht locker. Und schließlich gab sich Joe sogar einen Ruck und redete mit seinem persönlichen Anwalt über die Geschichte. Dr. Volker Römermann erklärte sich tatsächlich bereit, gegen den Popstar Klage zu erheben. Die Anklage, die er vor das Landgericht Hannover bringen wollte, bezog sich vor allem darauf, dass Loris Stimme bei Bühnenauftritten zwar eingespielt wurde, aber DJ Bobos Freundin Nancy auftrat und dazu lippensynchron sang.

»Dafür, Frau Hölzel, muss er Ihnen eindeutig mehr bezahlen als das bereits gezahlte Honorar«, erklärte er Lori. »In dem Vertrag steht zwar nichts davon, dass die Bühne auch mit Ihnen besetzt werden müsste, aber DJ Bobo hat Ihnen dies mündlich zugesagt. Und darauf werden wir uns berufen.«

Römermann klang sehr überzeugend in allen seinen Ausführungen, und Lori fühlte sich darin bestätigt, das Richtige zu tun.

»Wie lange, schätzen Sie, wird es dauern, bis es zur Gerichtsverhandlung kommt?«, wollte sie wissen.

»Ein Fall dieser Größenordnung kann sich über Jahre hinausziehen.«

»Und wie wahrscheinlich ist es, dass wir gewinnen?«

»Kommt drauf an, was Sie unter ›gewinnen‹ verstehen. Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber ich habe den Eindruck, es geht hier um mehr als eine finanzielle Wiedergutmachung. Es geht um Ihre Würde als Sängerin, um die Anerkennung Ihrer Leistung. Was unterm Strich für Sie rausspringen wird, kann ich nicht sagen. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Sie werden erst zur Ruhe kommen, wenn Sie alles getan haben, was in Ihrer Macht steht, um in dieser Sache Gerechtigkeit zu erlangen.«

Loris Herz begann, bei diesen Worten automatisch höherzuschlagen. Römermann hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Sache mit Bobo musste bereinigt werden, egal, wie groß der Aufwand war, und egal, wie lange es dauern würde. Er hatte ihr Leben ruiniert, und es war Zeit, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wurde. Das Geld war eine Sache – die Verletzung ihrer Seele eine andere. Und für beides war sie bereit zu kämpfen, koste es, was es wolle.

Der Anwalt schob ihr ein Dokument und einen Stift über den Tisch entgegen. »Dies ist eine Vollmacht, damit ich in Ihrem Namen alle weiteren Schritte für einen Prozess in die Wege leiten kann. Bevor Sie unterschreiben, Frau Hölzel, möchte ich Sie aber noch einmal daran erinnern, dass Sie einen langen Atem brauchen werden, um das hier durchzuziehen.«

»Den habe ich«, sagte Lori und griff entschlossen nach dem Kugelschreiber. »Glauben Sie mir, den habe ich.«

Sie unterzeichnete das Papier und Römermann legte das Dokument in seine Arbeitsmappe zurück. Dann begleitete er Lori zur Tür.

»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte er und schüttelte ihr die Hand. Er hatte einen sehr kräftigen Händedruck, was Lori darin bestärkte, den richtigen Mann für den Job gefunden zu haben. Dieser Mann würde sich nicht wie alle anderen von DJ Bobo einschüchtern oder kaufen lassen. Dieser Mann würde ihr zu ihrem Recht verhelfen. Dessen war sie sich sicher.
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Wie Römermann angedeutet hatte, wurde der Rechtsstreit zwischen Lori und DJ Bobo eine äußerst langwierige und zermürbende Angelegenheit. Und damit nicht genug. Mit jedem Jahr, das verstrich, sank Loris Popularität tiefer in den Keller. Es war wie verhext. Sie bekam keine Verträge mehr. Eine geplante Single für Sony, die längst hätte veröffentlicht werden sollen, wurde ohne Begründung aus dem Programm gestrichen – einfach so. Die Produzenten, mit denen sie über neue Projekte reden wollte, waren auf einmal nicht mehr zu erreichen. Niemand schien mehr für sie zu sprechen zu sein. Niemand schien sich mehr für sie zu interessieren.

Es kam Lori vor, als hätte jemand Sand ins Getriebe ihrer Musikkarriere gestreut, und sie konnte den Verdacht nicht abschütteln, dass dieser Jemand DJ Bobo war. Schließlich profitierte er als Einziger davon, wenn Loris Stimme außer in seinen Songs nirgends mehr zu hören war. Ihm kam es nur allzu gelegen, wenn Lori Glori von der Bildfläche verschwand, während er ihre Wunderstimme mit jedem neuen Hit in pures Gold für sich verwandelte. Und sein Erfolg war nach wie vor ungebrochen: Auf das Album »There Is A Party« folgte im Oktober 1996 das Album »World In Motion« mit den Singlehits »Pray«, »It’s My Life« und »Shadows Of The Night«, alles Songs mit Lori Glori als Background-Stimme. Dass neben ihr noch Jocelyn Brown und Chaka Khan für die Lead Vocals zur Auswahl gestanden hätten, hielt Lori mittlerweile für einen reinen Bluff. In ein paar vereinzelten Songs war Jocelyn zu hören. Ansonsten gab es bei allen 16 Songs neben DJ Bobo nur eine einzige tragende Stimme, und zwar die ihre.

Mit einem einzigen Studiotag mit Lori hatte er Millionen verdient – und sie stand mit leeren Händen da. Alles, wovon sie ein Leben lang geträumt hatte, alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, zerplatzte vor ihren Augen wie eine schillernde Seifenblase. Und zurück blieb nichts als Verwüstung und Chaos, sowohl beruflich als auch privat. Je mehr sich der ganze Rechtsstreit in die Länge zog und je weniger Lori im Musikbusiness gefragt war, desto mehr begann es auch in ihrer Ehe zu kriseln.

»Du hast dich verändert«, sagte Joe eines Abends, als sie nach einem anstrengenden Tag zu Bett gingen. »Seit diesem Prozess bist du nicht mehr dieselbe, Lori. Ich schau dir in die Augen, und alles, was ich sehe, ist Rache. Du bist geradezu besessen von dem Gedanken, es Bobo heimzuzahlen. Was bringt das denn? Deine Karriere ist eh im Eimer.«

»Ist sie nicht!«, antwortete Lori wütend, während sie in ihr seidenes Nachthemd schlüpfte. »Ich habe immer noch einen Namen! Ich habe treue Fans! Die Leute lieben meine Musik!«

»Und wie lange noch?« Joe, der bereits im Bett lag, betrachtete Lori mit gerunzelter Stirn. »Wir wissen doch beide, dass der geplatzte Plattendeal mit Sony mit größter Wahrscheinlichkeit ebenfalls auf Bobos Kappe geht. Früher oder später werden dir seinetwegen alle Türen verschlossen sein. Ich hab dich gewarnt, Lori. Ich hab dir gesagt, dass dieser Mann mehr Macht und Einfluss besitzt, als du glauben möchtest. Wer die Kohle hat, hat das Sagen. Das ist im Musikbusiness nicht anders als anderswo. Du rennst gegen eine Mauer, Lori, und du wirst dir das Genick brechen, wenn du nicht aufhörst. Das ist es nicht wert. Zieh die Klage zurück.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht tun werde«, entgegnete Lori zerknirscht. »Ich will Gerechtigkeit!«

»Und zu welchem Preis? Warum kannst du dich nicht damit abfinden, dass es vorbei ist?«

»Es ist nicht vorbei!«

»Oh doch, das ist es! DJ Bobo wird schon dafür sorgen, dass es für dich keine Zukunft mehr gibt, ob du den Prozess nun gewinnst oder nicht! Glitzer, Glimmer und Glamour kannst du dir abschminken, Lori! Deine Tage als Star sind gezählt.«

Loris Brust hob und senkte sich heftig. Die Worte ihres Mannes schmerzten wie Messerstiche in ihrer Seele.

»Das ist nicht wahr«, sagte sie tonlos. »Ich bin für die Bühne geboren.«

Joe zuckte die Achseln. »Mag sein. Trotzdem solltest du dich mit dem Gedanken befassen, dass die Zeiten der vollen Konzerthallen vorbei sind. Du kennst das Musikbusiness. Du weißt, wie der Hase läuft. Heute bist du ein umjubelter Star und morgen kräht kein Hahn mehr nach dir.«

Lori schluckte trocken. »Hör auf, so zu reden, Joe. Ich will das nicht mehr hören. Nicht von dir.«

»Schön. Dann träum deinen Traum halt weiter. Aber erwarte kein Mitleid von mir, wenn eintrifft, was ich dir sage. Gute Nacht.« Er knipste das Licht aus und ließ Lori im dunklen Raum stehen.

»Nacht«, murmelte Lori und starrte eine Weile trübe vor sich in die Dunkelheit. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr eigener Mann derart negative Gedanken über ihre Karriere äußerte. Warum sprach er ihr keinen Mut zu? Warum konnte er nicht einfach sagen: »Schatz, wir stehen das zusammen durch!«? Warum hatte sie bloß das Gefühl, sie würde immer allein dastehen? Konnte er nicht wenigstens so tun, als würde er an sie glauben? Wenigstens einmal?

Überhaupt: Wann hatte er sie das letzte Mal in den Arm genommen und geküsst? Wann hatten sie das letzte Mal miteinander geschlafen? Oder gelacht? Oder ein ganz normales Gespräch geführt, das sich nicht um Bobo drehte? Wann waren sie das letzte Mal glücklich gewesen? Waren sie überhaupt jemals glücklich gewesen?

In den nächsten Monaten änderte sich nicht viel an ihrem gespannten Verhältnis, im Gegenteil. Es wurde sogar noch schlimmer, als Lori ganz überraschend ein neues Tourangebot kriegte. Sie sollte zwei Monate durch die Schweiz und Deutschland reisen und als krönenden Abschluss zur Eröffnung der Expo 2000 in Hannover singen. Joe riet ihr von der Tour ab. Er war nach wie vor überzeugt, dass DJ Bobo ihr auch diesmal einen Strich durch die Rechnung machen und sie wie ein Idiot dastehen würde.

»Das Ganze wird ein riesiger Flop, ich sag’s dir!«, redete er auf sie ein, während er mit einem seiner Angestellten schweres Licht- und Soundequipment in seinen Truck lud, da er für ein Konzert in Berlin gebucht worden war. »Vergiss die Tour und sei zur Abwechslung einmal für deine Familie da!«

»Was soll denn das nun wieder heißen?«

»Das soll heißen, mir hängt dein ganzer Egotrip langsam zum Hals raus!«

»Egotrip?« Lori, die auf dem Hof stand und ihrem Mann beim Verladen zusah, verschränkte beleidigt die Arme. »Du bezeichnest mein Künstlerleben als Egotrip?«

Joe sprang von der Ladefläche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ja, ich schätze, das tue ich. Warum hängst du deine Karriere nicht endlich an den Nagel und überlässt mir das Brötchenverdienen?«

Jetzt klappte Lori endgültig die Kinnlade herunter. »Ach, darum geht es also! Es geht um dein Ego, nicht um meines! Na prima! Großartig! Ich dachte, wir hätten dieses Thema abgehakt!«

»Du kapierst es einfach nicht, Lori. Du kapierst es einfach nicht!« Joe kam auf sie zu und blickte sie direkt an. »Ein Künstler sollte wissen, wann es Zeit ist aufzuhören. Und dein Zeitpunkt ist definitiv gekommen.«

In Loris Augen blitzte es rebellisch auf. »Wenn du so redest, könnte man glatt denken, Bobo hätte dich engagiert!«

»Vielleicht hat er das ja, wer weiß!«, konterte Joe zurück. »Sag mal, merkst du eigentlich nicht, wie krank das alles ist? Merkst du nicht, wie dein Leben, unser Leben, wegen diesem ganzen Mist immer mehr den Bach runtergeht?«

»Du willst die Schuld also auf mich schieben?!«

»Vergiss es«, sagte Joe, wandte sich von ihr ab und ging zu seinem Truck zurück. »Vergiss es einfach.«

»Nein, vergiss du es!«, rief ihm Lori hinterher. »Das ist meine Chance, wieder hochzukommen, und das lasse ich mir von niemandem verderben, weder von Bobo noch von dir, hast du verstanden?! Ich zieh das durch!«

Anstatt ihr zu antworten, schüttelte Joe im Weggehen nur den Kopf und ignorierte Lori. Lori schnaubte vor Wut. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verschwand grummelnd im Haus. Das fehlte noch, dass sie die Tournee absagte.

Was in aller Welt ist nur los mit ihm? Er weiß, dass die Musik mein Leben ist! Warum kann er sich nicht mit mir darüber freuen? Warum muss er sich meinem Glück dauernd in den Weg stellen?

    Am nächsten Tag unterzeichnete sie den Vertrag für die Tournee und erhielt einen Vorschuss von 25 000 Mark. Kurz darauf musste sie für ein Videoshooting nach Los Angeles reisen. Und als sie wieder zurückkam, staunte sie nicht schlecht, als Joe sie vor die vollendete Tatsache stellte, dass sie gemeinsam mit den Kindern nach Amerika ziehen würden. Das Haus stünde bereits zum Verkauf und die Tickets wären auch schon gebucht.

»Ich dachte, wir ziehen in die Nähe deiner Eltern, Lori. Hab auch schon mit einem Makler gesprochen. Wir lassen den ganzen Müll hinter uns und fangen nochmals von vorne an. Du, ich und die Kinder. Na, was sagst du?«

»Ich … ich bin etwas verwirrt, muss ich gestehen«, antwortete Lori. Ihr ging das alles viel zu schnell. »Meinst du nicht, die Entscheidung ist etwas überstürzt? Was ist mit den Kindern? Sie sind hier aufgewachsen.«

»Kinder sind flexibel.«

»Und dein Job?«

»Ich finde einen neuen Job.«

»Ich weiß nicht, Joe. Ich fühle mich wohl hier in Europa.«

»Wenn es uns nicht gefällt, kommen wir wieder zurück. Ganz einfach. Glaub mir, nach allem, was passiert ist, wird uns ein Tapetenwechsel guttun. Du wirst sehen.«

Sehr überzeugt war Lori nicht gerade von dieser spontanen Aktion. Ihr kam es eher wie eine Flucht vor dem ganzen Medienrummel um den Prozess gegen DJ Bobo vor. Aber am Ende war es vielleicht tatsächlich nicht so schlecht, in eine andere Gegend zu ziehen. Und ihre Eltern würden sich bestimmt auch sehr freuen. So zogen Lori und Joe zusammen mit dem 18-jährigen Derrell, der 12-jährigen Andrea und dem 9-jährigen Joey nach Daly City in ein großes Haus, nur wenige Gehminuten von Loris Eltern entfernt. Deloris und Clarence Ham empfingen die fünf mit offenen Armen, und von nun an waren Derrell und Andrea mehr bei ihren Großeltern als zu Hause, wogegen Lori nichts einzuwenden hatte.

Doch die Illusion, ein Umzug nach Amerika würde das gespannte Verhältnis zwischen ihr und Joe wieder in Ordnung bringen können, wich nur allzu schnell der erdrückenden Realität, dass man seinen Problemen nicht einfach so entfliehen kann. Der Graben zwischen Lori und Joe klaffte immer weiter auseinander. Ständig gerieten sie sich in die Haare, und je länger, je mehr wurde Lori klar, dass Joe ihren Traum in keinster Weise mehr unterstützte.

»Warum sagst du die Tour nicht einfach ab? Es wird sowieso keiner zu den Konzerten kommen«, wurde zu einem seiner Lieblingssprüche, und ein anderer, den Lori ganz und gar nicht ausstehen konnte, war: »Hör endlich auf zu singen und kümmere dich um den Haushalt!«

Trotz heftigster Diskussionen gab Lori nicht klein bei. Und wenn es das Letzte war, was sie als Lori Glori tat: Diese Tournee würde sie sich nicht ausreden lassen. Ohne den Segen ihres Mannes reiste sie im Dezember 1999 für die Bandproben nach Amsterdam. Natürlich fiel es ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die ganze Zeit beschlich sie das ungute Gefühl, als würde sich ein Unwetter über ihr zusammenbrauen. Und dann, am zweiten Tag, erhielt sie einen Anruf von ihrer Mutter, der ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte: Etwas war geschehen. Etwas, das sie nicht erwartet hätte, etwas, das ihr gänzlich den Boden unter den Füßen wegzog …



»Lori, mein Kind«, sagte ihre Mutter am Telefon. »Ich weiß nicht genau, was da läuft. Aber ich glaube, Joe hat vor, Joey aus dem Land zu schmuggeln.«

»WAS?!«, rief Lori entsetzt. »Um Himmels willen, wie kommst du denn darauf?«

»Nun ja, gestern, als er mit Joey zum Mittagessen kam und ich seine Jacke in der Garderobe aufhängen wollte, ist der Ausdruck eines Online-Flugtickets aus seiner Tasche gefallen. Ich hab das Papier aufgehoben und einen raschen Blick darauf geworfen, bevor ich es zurücksteckte. Joes und Joeys Namen waren darauf und darunter stand San Francisco – Hannover mit Zwischenlandung in Amsterdam. Lori, ich glaube, dein Mann ist im Begriff, deinen Jungen zu entführen!«

Für einen Moment hatte Lori das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

»Mom, das … das ergibt keinen Sinn. Joey kann das Land gar nicht verlassen. Er ist minderjährig und sein Reisepass ist bei dir im Tresor!«

»Ich weiß. Und ohne deine Einwilligung würde ich ihn auch nie herausgeben.«

»Dann hat er ihn gestohlen?«

»Nein. Das ist ja das Seltsame. Ich hab extra nachgeguckt. Joeys Pass ist noch da. Aber heute, als Joe und Joey nicht zum Mittagessen kamen, wurde ich stutzig. Ich versuchte, Joe anzurufen, aber er ging nicht ans Telefon. Ich hab Derrell und Andrea gefragt, doch sie wissen von nichts.«

»Für wann war das Ticket ausgestellt?«

»Für heute.«

»Für heute?! Oh Gott! Du hast nicht zufällig gesehen, wann sie in Amsterdam landen?«

»Laut Flugplan morgen, um 5 Uhr 55. Sie fliegen mit Delta Airlines.«

»Danke, Mom. Danke! Ruf mich bitte an, wenn du etwas Neues weißt! Ich werde versuchen, sie am Flughafen abzufangen! Ein zweites Mal wird er mir meinen Sohn nicht wegnehmen!«

Verstört und mit leicht zitternden Händen klappte Lori ihr Handy zu. Sie lehnte sich gegen die Wand und atmete mehrmals tief durch. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Hatte Joe vor, sie zu verlassen? War er tatsächlich so feige, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen? Und dann noch mit Joey? Aber wie? Wie in aller Welt konnte er den Neunjährigen ohne Reisepass durch den Zoll bringen? Fragen über Fragen. Lori wusste vor lauter Nervosität gar nicht mehr, was sie denken oder tun sollte. Sie sagte die Bandprobe ab und war für den Rest des Tages zu nichts mehr zu gebrauchen. In der Nacht brachte sie kein Auge zu, und um vier Uhr in der Früh bestellte sie sich ein Taxi, um zum Flughafen zu fahren.

Als Erstes prüfte sie, an welchem Terminal die 5.55-Uhr-Maschine aus San Francisco landete und wo genau die Passagiere herauskommen würden. Dann ging sie zur Polizei und erzählte ihnen, ihr Mann hätte ihren Sohn entführt und würde in Amsterdam zwischenlanden. Sie konnte kaum sprechen, so aufgewühlt war sie, und einer der Beamten brachte ihr erst einmal ein Glas Wasser, das ihr allerdings beinahe wieder aus den Händen fiel vor lauter Nervosität.

»Keine Sorge«, beruhigte sie ein glatzköpfiger Polizist. »Wenn Ihr Mann tatsächlich in dieser Maschine ist, werden wir ihn abfangen und die Sache klären. Kommen Sie.«

Der Glatzköpfige und ein etwas jüngerer Kollege begleiteten Lori zum Terminal. Auf der Anzeigetafel, neben dem Flug kommend aus San Francisco, blinkte es grün. Die Maschine war soeben gelandet. Jetzt brauchten sie bloß noch zu warten. Nach und nach strömten die Passagiere durch die milchige Glastür und wurden von ihren Freunden und Familienangehörigen in Empfang genommen. Lori hielt die innere Anspannung kaum noch aus. Ein bitterer Geschmack lag ihr auf der Zunge. Das letzte Mal, dass sie sich so elend gefühlt hatte, war vor über zehn Jahren gewesen, als sie nach der Mary-Tour schwanger nach Amerika zurückgeflogen war und mit sich gerungen hatte, ob sie Joe sagen sollte, dass er der Vater war. Und jetzt versuchte eben dieser Mann, ihr Joey wieder wegzunehmen. Allein der Gedanke daran schnürte Lori die Kehle zu. Immer wieder atmete sie tief durch, während sie von einem Bein aufs andere trat und wie ein Habicht den Ausgang im Visier behielt.

Du wirst mich nicht von meinem kleinen Jungen trennen, dachte sie die ganze Zeit. Oh nein, das wirst du nicht! Das kannst du nicht!

Über eine Stunde warteten sie, und die Polizisten fragten sie mehrmals, ob sie sicher sei, dass er nicht einen anderen Flug genommen hatte.

»Er ist auf diesem Flug, ich weiß es!«, sagte Lori, obwohl auch sie langsam ihre Zweifel hatte, ob sich ihre Mutter nicht vielleicht im Datum oder der Zeit geirrt hätte. Immerhin hatte sie nur einen flüchtigen Blick auf den Flugplan geworfen.

Nein, dachte Lori, er ist hier. Er wird jeden Moment …

Und dann sah sie ihn. Hinter einem älteren Ehepaar tauchte er plötzlich auf, einen Gepäckwagen mit drei überdimensionalen Koffern vor sich herschiebend und Joey dicht an seiner Seite. In Lori krampfte sich alles zusammen.

»Mein Joey«, flüsterte sie und nickte den Polizisten zu. »Das ist er. Der Mann mit dem kleinen Jungen. Das ist er.«

Die Beamten gingen auf Joe zu und Lori folgte ihnen.

»Mr Hölzel?«

»Ja?« Joe sah auf und zuckte kaum merklich zusammen, als er Lori vor sich stehen sah. Noch dazu flankiert von zwei Polizeibeamten.

»Hallo, Joe«, sagte Lori, und ihre Brust hob und senkte sich heftig.

»Lori …?«

»Mama!«, rief Joey fröhlich überrascht und warf sich seiner Mutter in die Arme. »Ist ja toll, dass du uns abholst! Kommst du auch mit nach Deutschland? Sieh mal, was Papa mir im Duty free gekauft hat!« Er nahm seine weiße Baseballmütze vom Kopf und wedelte damit vor Loris Gesicht herum. »Ist die nicht cool?«

»Ja, Schatz«, sagte Lori und zog den Jungen sanft, aber bestimmt auf ihre Seite, ohne Joe dabei aus den Augen zu lassen. Dieser starrte sie noch immer völlig perplex an.

»Was … was machst du hier?«, fragte er.

»Was denkst du wohl, was ich hier mache?«, schnaubte Lori.

»Ihre Frau behauptet, Sie hätten Ihren Sohn illegal aus Amerika geschafft«, klinkte sich der Polizist mit der Glatze ins Gespräch ein. »Stimmt das?«

»Ich hätte … was?!« Joe lachte auf. »Wie kommt sie denn auf die verrückte Idee?«

»Dürften wir Ihre Pässe sehen?«

»Aber natürlich.« Joe kramte in seiner Tasche und überreichte dem jüngeren Beamten seinen Pass. »Bitte sehr.«

»Und wo ist Joeys Pass?«, stellte ihn Lori zur Rede.

»Oh«, sagte Joe und lachte wieder, so selbstbewusst, dass ihm Lori dafür am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre. »Hast du vergessen, Schatz? Joey braucht keinen eigenen Pass, solange er mit mir reist. Sein Babyfoto ist in meinem Pass drin. Hier.« Er tippte auf die Seite, die der Polizist soeben aufgeschlagen hatte. »Das ist Joey. Das Bild ist etwas veraltet, zugegeben, aber das Dokument ist immer noch gültig. Läuft erst in drei Monaten ab, an seinem zehnten Geburtstag.«

Lori hatte das Gefühl, als würden ihre Knie ihr den Dienst versagen. Daran hatte sie nicht gedacht. Joeys Kinderpass war in Joes Reisepass integriert! Dieser schlaue Fuchs! So hatte er es also angestellt! Er hatte nur darauf gewartet, bis sie außer Landes war, um mit Joey auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Und hätte Loris Mutter nicht rein zufällig das E-Ticket in die Finger gekriegt, wäre sein kühner Plan sogar aufgegangen.

»Wär’s das dann?«, fragte Joe, den Polizisten zugewandt. »Wir möchten unseren Anschlussflug nicht verpassen.«

Der junge Beamte gab Joe seinen Pass zurück, während der andere Lori erklärte: »Ma’am, die Papiere Ihres Mannes sind völlig in Ordnung. Er darf Ihren Sohn mitnehmen, wohin er möchte.«

»Aber … das … ich bin die Mutter! Ich habe dieser Reise nicht zugestimmt!«, protestierte Lori.

»Ich verstehe Ihre Empörung, doch es liegt hier nichts Illegales vor, Ma’am«, sagte der Glatzköpfige ruhig, während er sich geschickt zwischen Lori und ihren Mann stellte, um möglichen Handgreiflichkeiten vorzubeugen. »Wenn Sie ein Problem damit haben, dass Ihr Mann mit Ihrem Sohn auf Reisen geht, dann müssen Sie das selbst mit ihm klären. Wir sind jedenfalls nicht dafür zuständig.«

»Ach, und wer ist zuständig, wenn es um KINDESENTFÜHRUNG geht?!«, herrschte Lori ihn an, laut genug, dass die Leute in der nahen Umgebung stehen blieben und neugierig die Köpfe reckten. Die Luft schien zu vibrieren. Lori war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren.

»Mama, was redest du da?«, fragte Joey verwirrt.

Joe, der den Ernst der Lage erfasst hatte, winkte seinen Sohn hastig zu sich.

»Komm, Joey. Komm, wir müssen weiter!«

»Joey bleibt hier!«, rief Lori und packte den Neunjährigen jäh am Handgelenk.

»Mama! Du tust mir weh!«

»Sei still!«, zischte Lori. »Das ist eine Sache zwischen mir und deinem Vater!«

»Ma’am, lassen Sie den Jungen los!«, ergriff der jüngere der Beamten jetzt Partei und blickte Lori streng an. »Ma’am!«

»Lori! Du hast ihn gehört. Lass ihn los!«

»Joey bleibt bei mir!«, rief Lori mit bebenden Nasenflügeln. »Noch mal kriegst du ihn nicht!«

»Mama! Hört auf euch zu streiten! Aua!«

»Mrs Hölzel!?«

»Jetzt mach schon, Lori! Ich hab wirklich keine Zeit für so was!«

»JOEY GEHÖRT ZU MIR!«

»Mrs Hölzel, ich muss Sie wirklich bitten!«

»ER WILL IHN ENTFÜHREN! WARUM GLAUBEN SIE MIR DENN NICHT?!«

Joey riss sich von seiner Mutter los und rannte zu seinem Vater, der ihn rasch hinter sich schob und Lori mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid fixierte.

»Komm, Joey«, sagte er und presste den waagrechten Griff des Gepäckwagens nach unten. »Wir gehen.«

»NEIN! BLEIB HIER! JOEY!«

»Ma’am, bitte beruhigen Sie sich!« Die beiden Polizisten hielten Lori an der Schulter fest, um zu verhindern, dass sie sich auf ihren Ehemann stürzte, der es auf einmal furchtbar eilig hatte, mit Joey das Weite zu suchen.

»JOEY!«, schrie Lori hysterisch hinter ihnen her, während ihr die ersten Tränen über die Wange kullerten. »KOMM ZURÜCK, JOEY!«

Doch Joe hatte seinem Sohn die kräftige Hand auf den Rücken gelegt und drängte ihn zum Weitergehen. Nur ganz kurz drehte sich der Junge nochmals um. Der verstörte Blick, den er seiner Mutter zuwarf, brach Lori schier das Herz. Sie wusste, dass sie ihren Sohn nie mehr wiedersehen würde. Sie spürte es instinktiv, und es fühlte sich an, als würde ihr jemand ein Schwert durch ihre Seele bohren.

»JOEY!«, kreischte sie und bäumte sich ein letztes Mal gegen die beiden Beamten auf, die sie noch immer festhielten. »LASST MICH ZU MEINEM SOHN! ICH WILL ZU MEINEM JOEY!!!«

Die Traube der Schaulustigen, die die dramatische Szene aus sicherer Entfernung beobachtete, wurde indessen immer größer, genauso wie die Distanz zwischen Lori und ihrem Sohn. Schließlich verschwanden Vater und Sohn irgendwo in der Menschenmenge und Lori sank kraftlos in die Knie und begann hemmungslos zu weinen.

»Joey«, schluchzte sie, während sie von immer neuen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. »Joey … mein Joey … Joey!«

Sie weinte und weinte, während die Polizisten etwas unbeholfen neben ihr stehen blieben und die vielen Gaffer wegschickten.

»Ma’am«, sprach sie schließlich der Beamte mit der Glatze vorsichtig an. »Ma’am, Sie können nicht hierbleiben. Wohnen Sie hier in der Stadt? Können wir ein Taxi für Sie rufen?«

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, antwortete Lori mit gebrochener Stimme und machte eine wedelnde Handbewegung. »Gehen Sie. Gehen Sie weg.«

Die Polizisten halfen ihr aufzustehen und brachten sie zu einer Sitzbank. Nachdem sie sich nochmals vergewissert hatten, dass es nichts mehr gab, das sie für Lori hätten tun können, ließen sie sie allein. Und da saß sie nun. Hilflos. Gebrochen. Mit der tiefen Verzweiflung einer Mutter, die soeben ihr Kind verloren hatte. Konnte es überhaupt etwas Schlimmeres geben, als in Gegenwart Hunderter Zeugen machtlos mit ansehen zu müssen, wie das eigene Kind entführt wird? Lori schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich einzuschlafen, um nie wieder aufzuwachen. Wie sollte sie nach dem, was soeben passiert war, überhaupt noch die Energie finden, auf Tournee zu gehen? Wie sollte sie mit einem strahlendem Lächeln auf der Bühne erscheinen und für gute Stimmung sorgen, obwohl in ihr drin alles schrie vor Schmerzen? Wie sollte es denn jetzt weitergehen?
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Die Tournee war für Lori die reinste Tortur. Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen. Alle Versuche herauszufinden, wo ihr Mann steckte und wo er Joey hingebracht hatte, schlugen fehl. Joe hatte ganze Arbeit geleistet und jeglichen Kontakt zu Lori und ihrer gesamten Familie abgebrochen. Es war, als hätte er einen kompletten Schlussstrich unter ihre Beziehung gezogen, und wie komplett dieser Schlussstrich wirklich war, begriff Lori erst, als sie im Juni wieder nach Amerika zurückflog.

Ihr Sohn Derrell holte sie am späten Nachmittag vom Flughafen in San Francisco ab. Sie umarmten sich und Lori wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Sie war so froh, wieder zu Hause zu sein, und gleichzeitig überkam sie eine tiefe Melancholie, wenn sie daran dachte, dass nichts mehr war wie vorher. Derrell nahm ihr Gepäck, und auf dem Weg zum Parkplatz fragte er Lori, ob sie irgendwelche Neuigkeiten hätte. Sie verneinte.

»Und wie kommst du klar damit? Ich meine, mit allem?«, erkundigte sich Derrell und sah sie besorgt von der Seite an.

Lori seufzte, und anstatt eine Antwort zu geben, fragte sie zurück:

»Wie ist es mit dir?«

Derrell zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen. Es war schon ein ziemlicher Schock für mich, für uns alle. Natürlich ist es kein Geheimnis, dass du und Papa in letzter Zeit … na ja, du weißt schon. Aber wer konnte denn so was ahnen? Ich hätt’s ihm, ehrlich gesagt, nicht zugetraut. So was macht man einfach nicht.«

»Und Andrea?«

»Sie hat mich gefragt, ob ich denke, dass Papa sie weniger liebt als Joey. Es hat ihr ganz schön zu schaffen gemacht, dass er sie einfach so zurückgelassen hat. Sie versteht es nicht.«

»Wie sollte sie auch«, murmelte Lori bitter. »Joe hat sie seit ihrem dritten Lebensjahr großgezogen. Er ist ihr Vater. Wie soll eine Dreizehnjährige verstehen, dass ihr Papa von einem Tag auf den anderen nichts mehr mit ihr zu tun haben will?«

Sie atmete tief durch und musste sich Mühe geben, dass nicht all die Gefühle wieder hochkamen, die sie während der Tournee gewaltsam unterdrückt hatte, um nicht vollends in ein Loch zu fallen. Sie erreichten den Wagen. Derrell verstaute die Taschen im Kofferraum und Lori nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

»Hat Oma gut für euch gesorgt, während ich fort war?«, wechselte sie das Thema, als Derrell sich neben sie setzte und den Zündschlüssel umdrehte.

Derrell lächelte. »Natürlich hat sie. Ich habe seit Februar mindestens vier Pfund zugenommen. Meine Freundin sagt, sie kriegt noch die Krise, wenn ich mich weiter so mästen lasse. Heute Abend steht übrigens Lasagne auf dem Speiseplan. Oma meint, sie müsse dich etwas verwöhnen.«

»Das ist nett. Aber mir ist, ehrlich gesagt, nicht nach essen zumute. Ich will nur noch nach Hause, duschen und schlafen.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Mama.«

»Wieso? Habt ihr das Haus in meiner Abwesenheit in ein Schlachtfeld verwandelt?«

Derrell antwortete nicht gleich, was Lori etwas stutzig machte.

»Du solltest wirklich erst zu Oma und Opa kommen«, sagte er dann, und Lori wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas verheimlichte.

Als sie Daly City erreichten und Derrell in die Straße einbiegen wollte, in der Loris Eltern wohnten, erinnerte ihn Lori daran, dass sie lieber direkt nach Hause gehen wolle. Aber aus einem ihr unerfindlichen Grund sträubte sich Derrell dagegen. Mitten auf der Kreuzung hielt er an und sah seine Mutter mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an.

»Mama, glaub mir, es ist besser, du tust das nicht.«

»Wieso nicht?«, fragte Lori. »Was ist los, Derrell?«

Der Zwanzigjährige zögerte. »Es ist … es gibt da noch etwas, was wir dir nicht gesagt haben, Mama.«

»Was?«

»Wir wollten dich nicht damit belasten.«

»Womit belasten? Womit, Derrell?«

Langsam wurde ihr die Sache unheimlich. Was konnte so schlimm sein, dass ihr Sohn es ihr um jeden Preis vorenthalten wollte?

»Also gut«, rang sich Derrell schließlich durch und bog rechts ab. »Ich fahr dich nach Hause.«

Er folgte der Straße zweihundert Meter weit und parkte in der Einfahrt ihres Hauses. Es war alles still.

Ob sie eine Überraschungsparty organisiert haben?, schoss es Lori durch den Kopf, als sie sich dem Eingang näherte. Es war die einzige plausible Erklärung für Derrells seltsames Verhalten. Sie kramte den Schlüssel aus der Handtasche, öffnete die Tür und knipste das Licht an, gefasst darauf, dass jeden Moment ihre ganze Familie hinter den Möbeln hervorspringen und laut rufen würde: »Überraschung!« Allein die Überraschung war eine etwas andere. Lori traf beinahe der Schlag, als sie das Wohnzimmer betrat: Selbst wenn ihre Familie geplant hätte, hinter den Möbeln hervorzuspringen, sie hätte es nicht gekonnt. Es gab überhaupt keine Möbel mehr! Das Wohnzimmer war leer. Komplett leer! Da war nichts mehr. Absolut nichts. Keine Polstergruppe, keine Tische, keine Teppiche, keine Schränke, keine Bilder, keine Blumentöpfe. Nichts! Nichts außer einer gähnenden Leere,

»Oh Gott«, flüsterte Lori und ließ ihre Handtasche zu Boden gleiten. »Das darf doch nicht …«

»Wir wussten nicht, wie wir es dir hätten sagen sollen«, erklärte Derrell. Er stand hinter ihr und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wir haben nichts mitgekriegt. Keiner von uns. Ich schwör dir, ich hätte es verhindert, wenn ich gewusst hätte, was Joe vorhat. Dass das Geld knapp geworden war und er die Miete nicht mehr bezahlen konnte, hab ich mal zufällig bei einem Telefongespräch aufgeschnappt. Aber dass er vorhatte, das Haus aufzugeben? Davon hatte ich keine Ahnung. Ehrlich nicht. An dem Tag, als er und Joey nicht zum Mittagessen kamen und Oma dich angerufen hat, sind Andrea und ich hergekommen, um zu sehen, was los ist. Und so haben wir das Haus vorgefunden. Leer. Es ist nichts mehr da. Nicht einmal unsere persönlichen Sachen hat er dagelassen. Wir vermuten, er hat heimlich eine Umzugsfirma engagiert. Ist bestimmt alles schon verschifft und auf dem Weg nach Deutschland. Tja … so sieht’s aus. Es tut mir leid, Mama.«

Lori schluckte trocken. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Sie lehnte sich gegen die Wand und starrte fassungslos in den kahlen Raum.

»Lass mich allein«, hauchte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich möchte allein sein.«

»Okay, Mama«, sagte Derrell verständnisvoll und strich ihr liebevoll über den Rücken. »Komm einfach rüber, wenn du so weit bist. Oma hat dir ein Bett gerichtet.«

»Danke.«

»Mach dir keine Sorgen, Mama. Wir haben schon anderes zusammen durchgestanden.«

»Ja«, sagte Lori schwach.

Sie wartete, bis Derrell das Haus verlassen hatte und mit seinem Auto davongefahren war; dann sank sie der Wand entlang zu Boden und begann laut zu jammern und zu klagen. Ströme von Tränen rannen ihr über die schokoladenbraunen Wangen, während sie mit dem Gesicht zwischen den Händen vornüberkippte und sich die Seele aus dem Leib weinte. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich elender gefühlt. Ihren Kampfgeist hatte sie bereits am Flughafen in Amsterdam verloren, als Joe ihr ihren Joey genommen hatte. Doch jetzt hatte er ihr auch noch den letzten Funken Lebenswillen entzogen, der in ihr übrig gewesen war. Sie war am Ende. Sie war fertig mit sich und der Welt. Sie konnte und sie wollte nicht mehr weiterleben. Alles hatte sie verloren, ihren Ruhm, ihre Stimme, ihren Mann, ihr Haus, ihr Kind. Es gab nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Nichts. Es war vorbei.

Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Dann saß sie mehrere Stunden einfach nur dort auf dem nackten Wohnzimmerboden in dem leer geräumten Haus und blickte dumpf und willenlos vor sich hin. Alles war auf einmal so sinnlos. Irgendwann – draußen war es längst dunkel geworden – holte sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche und klickte sich durchs Telefonbuch auf der Suche nach irgendjemandem, an den sie sich in ihrer Hoffnungslosigkeit wenden konnte und der keine lästigen Fragen stellen würde. Sie wollte nur noch weg, so weit weg wie möglich, an einen Ort, wo niemand sie kannte. Wo es keinen gab, den sie mit der Tragödie ihres gescheiterten Lebens in Verbindung bringen würde. Ein Ort, wo sie zu Ende bringen konnte, was in ihrem Herzen bereits vollzogen war.

Auf dem Display erschien der Name Angie. Angie war die Schwester von Derrells Vater Leon. Auch wenn die Beziehung zu Leon damals vor zwanzig Jahren in die Brüche gegangen war, hatte Lori den Kontakt zu ihm und seiner Schwester nie ganz abgebrochen. Und Angie, die schon immer eine Partynudel gewesen war, war jetzt wohl genau die Richtige, um Lori auf andere Gedanken zu bringen. Zudem wohnte sie ganz in der Nähe, auf der anderen Seite der Bay Bridge, gleich gegenüber von San Francisco, in einem Getto von Oakland, das allgemein als »Cokeland« bezeichnet wurde, weil es an jeder Straßenecke Kokain und Crack zu kaufen gab.

Kurz entschlossen wählte Lori Angies Nummer und erstaunlicherweise war sie sogar zu Hause. Lori nahm sich ein Taxi und keine Stunde später traf sie sich mit Angie an einer Bar in »Cokeland«. Sie erzählte ihr ungeschminkt, was geschehen war, und je tragischer die Geschichte und je länger die Nacht wurde, desto mehr Alkohol floss. Mit jedem Drink schwand der Schmerz in Loris Seele, bis nichts mehr davon übrig war und sich ihre Melancholie gar in ausgelassene Heiterkeit verwandelte.

»Angie«, lallte sie und legte Angie den Arm um die Schulter. »Danke, dasss du dir für mmich Zeit genommen hast. Das wwwerde ich dir nnnie vergessen. Du bist die Beste. Auf uns!«

»Auf uns!«, rief Angie und hob ihr Schnapsglas.

Sie tranken und kicherten und zogen über die Männer im Allgemeinen und die Männerpleiten in ihrem Leben her, bis Angie zu fortgeschrittener Stunde einen Anruf von einem Freund kriegte, der sie spontan zu einer Hausparty einlud.

»Ist gleich hier um die Ecke«, erklärte Angie Lori. »Hast du Lust? Dann stelle ich dir ein paar Freunde von mir vor.«

Lori, die im Gegensatz zu Angie bereits so angetrunken war, dass sie jeden Moment vom Barhocker zu kippen drohte, hatte nichts dagegen einzuwenden. Und so bezahlten sie und Angie schleppte Lori zu einer privaten Party in irgendeiner ominösen Bude mit gut zwei Dutzend angeheiterter und unter Drogen stehender Gäste.

»Du musst Ernie kennenlernen!«, rief Angie gegen die dröhnende Musik an und bahnte sich mit Lori einen Weg durch das überfüllte und verrauchte Wohnzimmer.

»Wer ist Ernie?«, fragte Lori.

»Ein Kumpel von mir«, antwortete ihr Angie mit überlauter Stimme. »Er ist Shuttle-Busfahrer am Flughafen in San Francisco. Ein echt guter Kerl. Du wirst ihn mögen.«

Sie kletterten über eine junge Frau hinweg, die wie in Trance am Boden hockte und grundlos vor sich hin kicherte, und steuerten auf einen jungen Mann mit struppigem Haar und pickeligem Gesicht zu, der sich gerade etwas Koks vom Handrücken in die Nase hochzog und ziemlich high war.

»Ernie!«, schrie Angie und stupste ihn von hinten an, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Hey, Ernie, was geht? Das ist übrigens Lori, die Ex meines Bruders! Lori, das ist Ernie!«

»Hey!«, sagte Ernie. Er hatte eine merkwürdig quiekende Stimme und zog das linke Bein etwas nach, weil er eine Kugel abgekriegt hatte, wie Lori später erfuhr. Er drückte Loris Hand und sah sie aus geweiteten Pupillen an. »Willst du Koks?«, fragte er sie geradeheraus. »Ich geb dir welches, wenn du möchtest. Ist guter Stoff. Willst du mal probieren?«

Lori zögerte keinen Moment. In dieser Nacht hätte sie alles genommen, um nicht mehr über ihr verfluchtes Dasein nachgrübeln zu müssen. Und da sie schon früher gekokst hatte, als sie noch mit Matthew zusammen gewesen war, gab es keinerlei Hemmschwelle für sie. Das weiße Pulver tat seine Wirkung und Lori wurde von einer Welle der Euphorie erfasst. Alle Sorgen und Probleme waren auf einmal vergessen, und das trügerische Glückserlebnis war so intensiv, dass Lori sich wünschte, es würde nie mehr enden. Als sie am späten Nachmittag des nächsten Tages mit brummendem Schädel auf dem Sofa in Angies Wohnung wieder zu sich kam, erinnerte sie sich nur noch vage daran, wo sie sich die ganze Nacht herumgetrieben hatte, geschweige denn, wie sie in Angies Wohnung gekommen war. Angie war bereits wach und fragte Lori, ob sie etwas frühstücken wolle.

»Danke, gerne«, murmelte Lori und folgte Angie in die Küche. Sie fühlte sich, als wäre sie von einer Dampfwalze platt gefahren worden. Angie haute ein paar Eier in die Pfanne und stellte Lori kurz darauf einen Teller mit Rührei und gebratenem Speck hin.

»Und du? Isst du nichts?«

»Hab schon gegessen«, sagte Angie und griff nach einer überdimensionalen Kaffeetasse. »Soll ich Derrell anrufen, dass er dich später abholt?«

»Ich geh nicht zurück«, war Loris trockene Antwort.

Angie nahm ihre Aussage kommentarlos zur Kenntnis und setzte sich zu ihr an den Küchentisch. »Und was hast du jetzt vor?«

Lori zuckte die Achseln. Sie hatte keinen Plan, wie es weitergehen sollte. Doch zurückgehen würde sie nicht. Nie mehr. Sie hatte es satt, immer nur zu kämpfen und stark zu sein. Außerdem hatte sie eh keine Kraft mehr, die selbstbewusste, ehrgeizige Frau zu spielen, die sie einst gewesen war. Ihre Reserven waren gänzlich aufgebraucht. Ihr Wille weiterzuleben gebrochen. Im Grunde war ihr alles völlig egal, und der einzige Vorsatz, den sie nach dem gestrigen Tag gefasst hatte, war, sich mit so vielen Drogen und Alkohol zuzudröhnen, bis sie von selbst den Löffel abgeben würde. Ja, das war ihr Ziel, und sie würde nicht eher ruhen, bis sie es erreicht hatte.

Der Star Lori Glori war ein für alle Mal gestorben.
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In den nächsten Tagen tat Lori genau das, was sie sich vorgenommen hatte: Sie zog von einer Party zur nächsten und gab ihr gesamtes Geld, das sie dabeihatte, für Kokain, Ecstasy und alle möglichen anderen Drogen aus. Angie klinkte sich irgendwann aus und Lori streifte tage- und nächtelang allein durch die Straßen von Oakland auf der Suche nach dem nächsten Kick. Sie rauchte Unmengen an Koks, immer in der irren Hoffnung, irgendwann wegzukippen und nie wieder aufzuwachen. Allein, genau das Gegenteil war der Fall: Die Droge puschte sie derart auf, dass sie sechs Tage lang durchfeierte, ohne auch nur eine Stunde zu schlafen. Am siebten Tag war all ihr Geld aufgebraucht, ihre Handtasche war weg (wie auch immer das passiert war), sie hatte sich den Absatz ihres rechten Schuhs abgebrochen und trug nur noch einen Schuh, sie hatte seit einer Woche nicht mehr geduscht, geschweige denn etwas Richtiges gegessen und sie war nur noch eines: zum Umfallen müde.

Auf dem Weg zu ein paar Typen, die ihr versprochen hatten, sie könne sich bei ihnen zu Hause etwas ausruhen, stieß sie überraschend mit Ernie zusammen. Auch wenn sie sich erst seit ein paar Nächten kannten und die meiste Zeit über high waren, war Ernie beinahe so etwas wie ein Schutzengel für Lori geworden. Spaßeshalber nannte sie ihn sogar »Angel«, denn fast jedes Mal, wenn sie im Begriff war, in gefährliche Situationen oder an die falschen Leute zu geraten, tauchte er auf und regelte die Angelegenheit für sie. Einmal fragte sie ihn, warum er das mache, worauf er nur sagte:

»Du bist anders, Lori. Du gehörst nicht hierher. Und ich werde nicht zulassen, dass die Leute aus dem Getto sich über dich hermachen wie blutrünstige Vampire über Frischfleisch.«

Ja, Ernie meinte es wirklich aufrichtig gut mit ihr, und als er sie jetzt zufällig auf der Straße antraf und sah, in wessen Begleitung sie war, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Etwas schien definitiv nicht zu stimmen.

»Lori«, flüsterte ihr Ernie eindringlich ins Ohr, nachdem er sie ein paar Schritte von den Männern weggezogen hatte. »Diese Typen haben Böses im Sinn. Ich kenn die. Geh nicht mit ihnen.«

»Aber ich bin so müde«, sagte Lori, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Ich will nur ein paar Stunden schlafen. Und sie sagten mir, ich könne …«

Ernie ließ sie nicht zu Ende reden. Seine Stimme quiekte wie ein eingerostetes Scharnier. »Alles Quatsch! Es ist eine Falle! Die werden dich zwingen, für sie zu arbeiten! Die werden dich auf den Strich schicken! Die handeln mit Prostituierten und Drogen. Wenn du einmal in ihrem Drogenhaus drin bist, kommst du nie wieder raus, verstehst du?! Du darfst nicht mit ihnen gehen!«

»Die werden mir schon nichts antun, Angel. Ich will mich nur etwas hinlegen und die Augen schließen, mehr nicht.«

»Was wird das hier eigentlich?«, mischte sich nun einer der Männer ein und winkte Lori zu sich. »Komm, Lori. Der Typ will dich doch nur anbaggern.«

»Lori, bitte!«, sagte Ernie mit flehendem Blick, während Lori sich widerstandslos von den Männern wegführen ließ. »Lori!«

»Lass sie in Ruhe, ja?!«, fauchte ihn einer der Burschen an und schubste ihn so grob weg, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Du hast die Kleine gehört. Sie ist müde und möchte sich ausruhen. Also mach die Fliege, verstanden?«

Ernie blieb nichts anderes übrig, als Lori ziehen zu lassen. Und Lori war so entkräftet, dass sie kaum noch hinhörte, als ihr Ernie ein letztes Mal hinterher rief:

»Lori! Denk an das, was ich dir gesagt habe! Bitte!«

»Dummer Schwätzer«, brummte der eine der Männer und stützte Lori, damit sie vor lauter Müdigkeit nicht zusammenklappte.

Ein paar Minuten später erreichten sie ein riesiges Haus mit einem großen Eisentor. In das Tor eingelassen war eine Tür, die sich nur mit einem Code öffnen ließ. Lori nahm alles nur noch verschwommen wahr. Im Hinterhof begegneten sie ein paar finsteren Gestalten, mit denen ihre Begleiter einige kurze Worte wechselten. Über einen schmalen Gang gelangten sie in einen schummrigrötlich erleuchteten Raum mit gedämpfter Musik und mehreren kuschelnden Liebespärchen. Lori war es zwischen all den eng umschlungenen Körpern nicht allzu wohl, und sie war froh, als die Männer sie auf ein Zimmer im ersten Stock brachten, wo sie für sich allein war.

»Hier wird dich niemand stören«, sagten sie. »Schlaf dich aus, und wenn du irgendetwas brauchst, wir sind unten.«

»Danke«, murmelte Lori.

Ihre Begleiter verließen das Zimmer, Lori legte sich aufs Bett, winkelte die Beine an, zog sich eine Wolldecke über die Schulter und schon wenige Minuten später schlief sie vor Erschöpfung ein. Sie träumte von Ernie und davon, wie er sie versuchte wach zu rütteln, weil er behauptete, sie wäre in großer Gefahr. Seine Stimme klang so echt, und er redete so hartnäckig auf sie ein, dass sie schließlich davon wach wurde.

»Lori!«, hörte sie im selben Moment Ernies unverkennbar quäkende Stimme von draußen. »Lori! Bist du da?! Ich weiß, dass du da bist! Komm da raus! Komm sofort da raus!«

Es war offenbar kein Traum. Ernie war tatsächlich da, und wahrscheinlich hatte er sich die Kehle aus dem Leib geschrien, um sie wach zu kriegen. Lori rappelte sich auf und ging zum Fenster. Ernie stand unten auf der Straße und blickte zu ihr hoch wie ein Liebhaber zu seiner Angebeteten, nur mit dem kleinen Unterschied, dass dem Burschen nicht gerade nach Romantik zumute war.

»Lori! Lori! Verflixt noch mal, wo steckst du?! Lori!«, rief er, während er nervös von einem Bein aufs andere trat. Lori schob das Fenster hoch und streckte den Kopf hinaus.

»Angel«, sagte sie und rieb sich die verklebten Augen, »Angel, was machst du hier?«

»Lori! Gott sei Dank! Du musst sofort dieses Haus verlassen, hörst du! Komm runter! Schnell!«

»Angel, was soll das? Ich bin hundemüde! Ich will schlafen.«

»Nicht hier, Lori! Ich sagte dir doch, du sollst den Typen nicht trauen! Sie benutzen dich nur! Heute machen sie auf Kumpel und morgen wollen sie Geld mit dir verdienen! Lori, du musst sofort da raus, hörst du?! Sofort!«

Lori seufzte gequält. »Wie denn?«

»Klettere aus dem Fenster!«

»Bist du wahnsinnig? Ich soll aus dem ersten Stock springen?«

»Anders geht es nicht, Lori. Die lassen dich nicht mehr gehen! Vertrau mir! Diese Leute sind gefährlich! Ich meine, wirklich gefährlich!«

Obwohl Lori sich viel lieber wieder ins Bett verkrochen hätte, war da eine Dringlichkeit in Ernies Stimme, die sie nicht länger ignorieren konnte.

»Also gut«, gab sie schließlich nach. »Ich komme.«

Sie schob das Fenster ganz hoch, setzte sich auf den Sims, warf Ernie den einen Schuh zu, den sie noch hatte, und dann sprang sie. Es war leichter, als sie gedacht hatte. Ernie half ihr vom Boden hoch, gab ihr ihren Schuh zurück und drängte sie zur Eile.

»Schnell weg hier«, sagte er. »Bevor die merken, dass du nicht mehr da bist. Komm.«

»Wohin gehen wir?«

»Zu einem Freund von mir. Dort bist du in Sicherheit.«

Lori nickte schwach. Sie wusste, dass sie Ernie vertrauen konnte, und stellte keine weiteren Fragen mehr. Ernie legte sich ihren Arm um die Schulter und hielt sie fest, während er sich mit ihr zusammen durch die dunklen, menschenleeren Straßen schleppte. Irgendwann blieb er vor einem Lieferwagen stehen und klopfte an die Seitentür. Die Tür wurde aufgeschoben und ein älterer Mann Mitte fünfzig erschien. Lori hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment im Stehen einschlafen. Sie hatte keinerlei Kraft mehr in sich. Sie bekam nur noch mit, wie Ernie zu ihr sagte:

»Lori. Das ist William. Hier kannst du übernachten.«

Lori stieg in den Transporter ein, der Mann namens William brachte sie zu einer Matratze im hinteren Teil des Kleinbusses und Lori sank darauf nieder, rollte sich wie eine Katze zusammen und schlief auf der Stelle ein.



Als Lori wieder aufwachte, schien die Sonne durch die Heckscheibe in den Kleintransporter. Der Innenraum war in eine Art Wohnung umgewandelt worden, allerdings eine ziemlich bescheidene und ziemlich schmutzige Wohnung. Es gab einen Tisch, eine Bank, eine Kochplatte, ein paar behelfsmäßige Schränke und eine zerschlissene Matratze mit ein paar Decken. Überall lagen Essensreste, schmutziges Plastikgeschirr und sonstiger Abfall herum. Lori kam es vor, als wäre sie auf einer Müllhalde gelandet.

Was um alles in der Welt tu ich hier?, dachte sie mit einem etwas mulmigen Gefühl im Magen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie sie überhaupt hierhergekommen war. Die Schiebetür stand offen, und sie sah draußen Bäume und eine offene Wiese. Sie hörte sogar ein paar Vögel zwitschern. Das war definitiv kein Ort, den sie kannte, und definitiv nicht das Getto von Oakland, wo sie zuletzt gewesen war.

Wo in aller Welt bin ich? Was ist hier los? Und wie lange hab ich geschlafen?

»Ach, du bist aufgewacht!« Lori zuckte kaum merklich zusammen. Ein älterer Mann mit abgenutzten Kleidern, wildem Bartwuchs und ungepflegtem Haar stieg zu ihr in den Wagen und streckte ihr einen Becher heißen Kaffee entgegen.

»Hier, für dich. Ist von McDonald’s. Ich hoffe, du magst Kaffee. Ich hab auch ein paar Donuts mitgebracht.«

»Wer sind Sie?«, fragte ihn Lori misstrauisch. »Warum bin ich hier?«

Der Mann wischte eine Schachtel mit einer halben Familienpizza von der Bank und setzte sich. »Mein Name ist William. Entschuldige bitte die Unordnung. Aber für gewöhnlich empfange ich keinen Besuch.« Er hielt ihr erneut den Becher mit Kaffee und die Tüte Donuts vor die Nase. »Du solltest was essen und trinken, damit du wieder zu Kräften kommst. Du hast lange geschlafen.«

Zögernd nahm Lori den Kaffee und klaubte einen Donut aus der Tüte. »Wie lange?«

»Ich würde sagen, so um die 29 Stunden«, sagte William und nahm sich ebenfalls einen Donut. »Du hast geschlafen wie ein Stein. Ernie sagte mir, er hätte dich aus einem Drogenhaus gerettet.«

Lori runzelte die Stirn. Ernie. Das Drogenhaus. Wenn auch nur bruchstückweise, so begann sie sich doch langsam wieder zu erinnern. Die Müdigkeit. Der Sprung aus dem Fenster. Das Taumeln mit Ernie durch die Nacht. Der Transporter.

»Du musst wahrlich einen Schutzengel haben«, stellte William mit vollem Mund fest und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern. »Hätte Ernie dich nicht rechtzeitig aus dem Haus geholt, würden wir jetzt nicht hier sitzen und zusammen frühstücken.«

»Wieso nicht?«, wunderte sich Lori.

»Ach, entschuldige, das kannst du ja gar nicht wissen, du hast ja geschlafen«, sagte William und wischte sich mit einer Serviette über den Bart, der voller Puderzucker war. »Es ist überall in den Nachrichten. Das Drogenhaus, das Haus, in dem du warst, ist in derselben Nacht, in der dich Ernie zu mir brachte – genauer gesagt, gestern so gegen vier Uhr in der Früh –, von verfeindeten Drogenhändlern niedergebrannt worden. Keiner hat überlebt.«

Lori hörte auf zu kauen und starrte den alten Mann entgeistert an. »Nein.«

»Wenn ich’s dir sage. Das Grundstück ist nur noch Schutt und Asche. Stand heute Morgen in allen Zeitungen. Es gibt wohl jemanden da oben, der dich gut leiden kann, Lori. Eine Stunde später und du wärst mit allen anderen ums Leben gekommen. Noch ein Donut gefällig?«

Lori winkte ab. Sie musste erst einmal verdauen, was William ihr da mitgeteilt hatte. Das Haus, in dem sie hatte übernachten wollen, war komplett niedergebrannt, und alle außer ihr waren gestorben!

Lieber Gott, dachte Lori. Ich wäre bei lebendigem Leibe verbrannt, hätte Ernie mich nicht aufgeweckt!

Es fuhr ihr kalt den Rücken hinunter bei dieser Erkenntnis. Und obwohl sie sich in den letzten Tagen nichts sehnlicher gewünscht hatte, als tatsächlich den Löffel abzugeben, war sie doch irgendwie erleichtert, dass sie nicht in dem Haus gewesen war, als das Feuer ausbrach. Es gab keinen Zweifel für Lori: Gott hatte ihr Leben verschont. Aus welchem Grund auch immer. Eine andere Erklärung gab es nicht. Für einen flüchtigen Augenblick verspürte Lori eine seltsame Wärme in ihrem Herzen, etwas, das sie eine halbe Ewigkeit nicht mehr verspürt hatte. Und wenn sie auch davon überzeugt war, dass ihr Dasein auf dieser Welt im Grunde keinen Sinn mehr ergab, konnte sie doch nicht anders, als heimlich ein leises Danke in den Himmel zu schicken.
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Niemals hätte Lori gedacht, dass sie einst ihr luxuriöses Haus gegen eine improvisierte Behausung in einem Kleintransporter eintauschen würde. Doch hier war sie nun. Vierzig Jahre alt. Hatte alles erreicht, wovon andere ein Leben lang träumen. Und war dennoch tiefer gesunken, als sie es je für möglich gehalten hätte. In den nächsten Wochen blieb Lori bei William und verwandelte seine dreckige Höhle in ein schnuckeliges Zuhause – jedenfalls so weit das im Bereich des Möglichen war. Die alte, ausgeleierte Matratze warfen sie raus und ersetzten sie durch eine neuere und größere. Der alte Teppich – oder was noch davon übrig war – flog auf den Müll und ein schicker, grün und gelb gemusterter Teppich aus einem Secondhandshop brachte neue Farbe in den Laderaum. Es gab auch einen neuen Tisch, neue Schränke und sogar Vorhänge.

Den ganzen Dreck und Abfall, der sich über die Jahre angesammelt hatte, weil William es nie für nötig befunden hatte, Ordnung zu halten, geschweige denn zu putzen, kippte Lori auf die Straße. Die schmutzigen Kleider, die sich William nie die Mühe gemacht hatte, zu reinigen, brachte sie in einen Waschsalon. Sie bestand auch auf einem offiziellen Mülleimer, den sie regelmäßig entleerte, damit die Wohnung nicht mehr zu dem Saustall wurde, der sie einst gewesen war. Das Einzige, was Lori nicht verändern konnte, war die Tatsache, dass es in dem Auto keine Toilette und keine Dusche gab. Ihr Geschäft musste sie entweder hinter einem geparkten Auto, einem Strauch oder bei Tankstellen verrichten. Wenn sie sich waschen wollte, organisierte sie einen Eimer mit Wasser und etwas Seife. Ab und zu durfte sie auch bei Freunden von William duschen. Und ihre Kleider wusch sie in Waschsalons, die es an jeder Straßenecke gab.

Das Leben mit William hatte seine Höhen und Tiefen. William lebte seit vierzig Jahren auf der Straße und hatte die Gedanken und Manieren eines Straßenmannes. Er war ein netter Kerl, konnte aber auch ganz schön ausrasten und rumschreien, wenn er schlechter Laune war. Ab und zu stritten sie sich, und dann wartete William, bis Lori fort war, und fuhr mit dem Haus davon, nur um sie zu ärgern. Und wenn Lori zurückkam, war das Haus verschwunden. Lori regte sich dann immer furchtbar auf, und wenn sie das Haus Stunden später endlich wiederfand, schrie sie William an, er solle gefälligst nicht fortfahren, ohne ihr vorher Bescheid zu geben.

»Was ist, wenn es einen Notfall gibt? Und du fährst einfach davon und lässt mich stehen! Das kannst du nicht machen, William. Ruf mich zumindest auf meinem Handy an, okay?«

Einmal, als William jemanden besuchte und den Transporter mit laufendem Motor draußen vor dem Gebäude stehen ließ, nutzte Lori die Gelegenheit, setzte sich ans Steuer und raste einfach los. Sie fuhr aus der Stadt heraus und ließ sich eine ganze Woche nicht mehr blicken, um William eine Lektion zu erteilen.

»Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, wenn das Haus plötzlich weg ist«, sagte sie, als sie wieder zurück war. »Also keine Versteckspielchen mehr, einverstanden?«

William versprach es ihr und damit hatte sich das Thema erledigt. Im Großen und Ganzen verstanden sich Lori und William prima und mit der Zeit wurden sie beste Freunde. Sie koksten zusammen, sie wechselten den Standort ihres Zuhauses, wann immer ihnen danach war, sie lachten zusammen und zofften sich und auf Loris Vergangenheit legte sich eine immer dickere Staubschicht des Vergessens. Doch dann, eines Tages, kam ihr alles wieder hoch. William besaß eine Handtrommel, eine Conga, die er aber seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hatte. Als Lori sie beim Aufräumen entdeckte, wurde sie von einem merkwürdigen Kribbeln erfüllt.

»Du spielst Conga?«

William winkte bescheiden ab. »Ist lange her. Ich hatte mal einen Traum, weißt du. Ich wollte eine Percussionband gründen. ›Bill Summers & Summers Heat‹ waren mein großes Vorbild.«

»Ich bin mit dieser Band durch halb Amerika gereist«, sagte Lori und es kam ihr vor wie ein lange vergessener Traum. »Ich war ihre Background-Sängerin.«

William lachte laut auf. »Du? Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir reden hier von Bill Summers, dem Bill Summers, der mit Quincy Jones zusammengearbeitet hat.«

»Ich weiß. Er hat mit so ziemlich jedem namhaften Künstler Musik gemacht«, bestätigte Lori und kam beinahe etwas ins Schwärmen. »Michael Jackson, Quincy Jones, Sting, Stevie Wonder, Dianne Reves, Prince, Madonna. Er hat auch zusammen mit Quincy Jones an der Filmmusik zu ›Die Farbe Lila‹ von Steven Spielberg mitgeschrieben. Bill ist einer der talentiertesten Musiker, der mir je begegnet ist. Wir waren sogar verlobt.«

»Ach hör auf! Du warst mit Bill Summers verlobt?«

»Ja, war ich«, sagte Lori und seufzte wehmütig. »Aber dann hat er Yvette Bostic geheiratet. Tja. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Und du hast wirklich für ihn gearbeitet?«

»Ich gehörte zur Band«, nickte Lori. »Damals war ich neunzehn. Wir haben mehrere Alben zusammen produziert. Einmal bin ich sogar im Cow Palace aufgetreten.«

»Im Cow Palace? Mit ›Bill Summers & Summers Heat‹?«

    »Wir waren die Vorband für Barry White. 50 000 Zuschauer. Die Leute haben geschrien und gestampft. Lori! Lori! Lori! Es war … es war ein irres Gefühl.«

Ihr Blick verschleierte sich, als schaute sie auf ein verborgenes Bild. Sie sah sich wieder auf der Bühne stehen. Sie spürte die Euphorie, dieses unbeschreibliche, mit keiner Droge der Welt zu erlangende Glücksgefühl, vor Tausenden von Fans im Scheinwerferlicht zu stehen und zu singen … einfach nur zu singen … Für einen Moment schwelgte sie in Erinnerungen, bis William sie wieder auf den Boden der Realität zurückholte.

»Schön. Mal angenommen, nur mal angenommen, du sagst die Wahrheit – auch wenn das alles ziemlich verrückt klingt, wenn du mich fragst. Warum hast du dann aufgehört?«

Lori verstummte. Sie senkte den Blick und starrte eine Weile trübselig vor sich auf den Boden. Alles zog sich in ihr zusammen, wenn sie nur schon daran dachte. An ihn dachte. Daran, was er ihr angetan hatte. Daran, was seinetwegen aus ihr geworden war. Sie wünschte sich, sie wäre ihm nie begegnet.

»Er hat meine Stimme gestohlen«, hauchte sie tonlos.

»Deine Stimme gestohlen?«, fragte William verwirrt. »Wie kann man denn jemandem seine Stimme stehlen? Du bist doch hier und redest mit mir.«

Lori sah ihn an. Ein Ausdruck von Bitterkeit lag in ihren Augen. Sie atmete tief durch. »Vergiss es. Ich will nicht darüber reden.«

Sie erhob sich abrupt und öffnete die Schiebetür. »Ich muss mal an die frische Luft.«

»Hey! Wir sollten zusammen Musik machen, du und ich«, schlug William vor und klopfte mit den Händen einen Rhythmus auf der Trommel. »Ich spiel Conga und du singst. Wir könnten vielleicht sogar Geld damit verdienen als Straßenmusiker oder so. Was meinst du?«

»Ich sagte, vergiss es«, sagte Lori rasch. Dann ging sie nach draußen und hatte es auf einmal furchtbar eilig wegzukommen. Sie wollte allein sein. Die unerwartete Konfrontation mit ihrer eigenen Geschichte hatte Gefühle in ihr hochkommen lassen, von denen sie geglaubt hatte, sie hätte sie längst mit all dem Koks, den sie rauchte, und mit ihrem neuen vergammelten Lebensstil übertüncht. Doch es war alles noch da. Tief in ihre Seele eingegraben. Und es kam Lori vor, als wäre die alte Wunde soeben wieder neu aufgerissen. Ein paar Häuserblocks weiter lehnte sie sich gegen eine Wand, biss sich auf die Faust und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.

Warum komme ich bloß nicht darüber hinweg?, dachte sie. Warum verfolgt er mich noch immer? Warum kann ich ihn nicht einfach vergessen? Warum kann ich dieses Kapitel nicht einfach aus meiner Erinnerung auslöschen?

Plötzlich fiel ihr der Prozess wieder ein. Seit sie mit William zusammenlebte, hatte sie sich um gar nichts mehr geschert, weder um ihre Familie, ihre Gesundheit noch um sonst irgendwas. Es waren Monate her, seit sie zum letzten Mal mit ihrem Anwalt geredet und ihn gefragt hatte, was es im Prozess gegen DJ Bobo Neues gab. Vielleicht hatte er das Mandat ja niedergelegt, weil sie sich nicht mehr bei ihm gemeldet hatte. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatte er ja weitergekämpft und das Gericht würde endlich zu einem Urteil gelangen – zu ihren Gunsten!

Ein Funken neuer Hoffnung flammte in Lori auf. Kurz entschlossen suchte sie ein Internetcafé auf, um Römermann anzurufen. Die Nummer fand sie im Internet. Römermann war sehr erleichtert, endlich von ihr zu hören, und erklärte ihr, der Gerichtstermin wäre auf den 21. November angesetzt worden. Das war in knapp zwei Monaten und gab Lori eine völlig neue Perspektive, etwas, das ihr Mut machte, allen Widerwärtigkeiten zum Trotz an eine bessere Zukunft zu glauben. Sie war sogar derart guter Dinge, dass sie zum ersten Mal seit Langem wieder begann, Lieder zu schreiben. Und abends saßen William und sie bei Kerzenlicht in ihrem Kleinbus, er trommelte auf seiner Conga und Lori sang dazu.

Doch leider kam die Ernüchterung nur allzu schnell. Die Klage gegen DJ Bobo wurde abgewiesen mit der Begründung, dass es sich bei dem unterzeichneten Vertrag um ein branchenübliches Papier handle. Für Lori brach eine Welt zusammen. Natürlich hätte sie das Urteil des Landesgerichtes Hannover anfechten und den Prozess vor die nächsthöhere Instanz bringen können, doch das hätte eine Unmenge an Geld gekostet. Geld, das sie nicht hatte. Außerdem hatte sie schlicht keine Nerven und keine Kraft mehr für so etwas. Es war, wie es war. DJ Bobo hatte einmal mehr gewonnen, und sie musste selbst sehen, wie sie damit klarkam.

An diesem Abend betrank sich Lori sinnlos. Und sie schwor sich, nie mehr zu singen. Nie mehr. Nicht einmal mehr mit William. Nicht mehr auf der Toilette, nicht unter der Dusche und auch nicht mehr beim Kochen oder Putzen. Nie wieder würde sie ihre Stimme zum Singen gebrauchen. Nie wieder. Sie würde so stumm sein wie die kleine Meerjungfrau. Ihre Mutter hatte ihr die Geschichte früher erzählt, doch dass sie sich eines Tages derart mit der Figur aus diesem Märchen identifizieren würde, hätte sie sich nie träumen lassen. Die Geschichte hatte sie schon als Kind seltsam berührt, obwohl sie etwas Trauriges und Melancholisches an sich hatte:

Die kleine Meerjungfrau gibt ihre zauberhafte Stimme her und wird stumm, nur um bei dem Prinzen zu sein, dem sie bei einem Schiffsunglück das Leben gerettet und in den sie sich verliebt hat. Doch als der Prinz sich nicht in sie verliebt und eine andere heiratet, springt sie ins Wasser und löst sich in Schaum auf.

Genau so fühlte sich Lori. Genau so. Auch sie hatte ihre Stimme hergegeben, auch sie hatte sich verliebt, mehrmals sogar, und hatte doch einen Prinzen um den anderen wieder verloren. Auch sie wäre am liebsten ins Meer gesprungen und hätte sich in Schaum aufgelöst, um all dem Leiden endlich ein Ende zu setzen. Und jetzt, wo auch noch der letzte Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, abgerissen war, machte sich eine tiefe Leere in ihr breit. Sie hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch hineinzufallen, aus dem sie nie wieder herauskommen würde. Ihre Lebensgeister waren erloschen. Da war nur noch ein schwacher glimmender Docht vorhanden, und es war bloß eine Frage der Zeit, bis auch dieser für immer verlöschen würde.
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Es wurde Winter. Es wurde Frühling. Schon über ein Jahr war Lori nun auf der Straße und lebte mit William zusammen in dem Transporter. In der Zwischenzeit hatte sie sich mit ihrem gescheiterten Leben abgefunden und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Um Geld zu verdienen, verkaufte sie zum Beispiel kleine Blumensträuße. Die Idee dazu kam ihr, als sie beobachtete, wie ein Kurier bei einem Haus einen Blumenstrauß ablieferte, und sie sich daran erinnerte, wie auch sie früher mit Blumen beschenkt worden war, im Hotelzimmer, in der Garderobe, auf der Bühne. Sie vermisste die wunderschönen Bouquets und Sträuße, mit denen sie nach jedem Konzert überhäuft worden war und die für die Wertschätzung standen, die die Menschen ihr entgegenbrachten.

Ich will wieder Blumen haben!, dachte sie sehnsüchtig. Und da ihr niemand mehr Blumen schenkte, begann sie halt, sich ihre eigenen Blumensträuße zu pflücken. Sie ging einfach nachts in den Gärten herum und stahl sich die prächtigsten Blumen zusammen. Sie kannte sich gut aus in den Gärten und wusste genau, wo sie welche Blumen finden konnte, schöne rote Rosen in diesem Garten, rote und gelbe Tulpen eine Straße weiter, Narzissen in jenem Garten und Nelken etwas weiter drüben. Mit der Zeit wurden die Leute auf ihre schönen Sträuße aufmerksam und begannen, sie zu kaufen, ja, sogar in Auftrag zu geben. Es entwickelte sich ein richtiges kleines Geschäft daraus.

Ihre Blumensträuße waren berühmt. Denn nicht nur die Sträuße waren sehr hübsch, sondern auch die selbst gemachten Vasen dazu. Diese stellte Lori aus kleinen Likör-, Whisky-, Gin- oder Cognacfläschchen her, die die Leute auf die Straße warfen. Vor allem, wenn die Nachtklubs früh am Morgen schlossen und die Leute nach Hause gingen, fand Lori eine ganze Menge solcher Minifläschchen am Straßenrand. Sie sammelte sie ein, füllte an der Tankstelle ihren Eimer mit Wasser und rubbelte die Etiketten von den Flaschen. Dann schnitt sie Stoffstücke aus alten Kleidern, umwickelte die Fläschchen damit, bis sie aussahen wie die Flügel eines Schmetterlings, befestigte die Konstruktion mit einem Gummizug und füllte die improvisierten Vasen mit besonders hübschen Blumen, manchmal auch nur mit einer einzigen roten Rose.

Von nun an wurde Lori von allen nur noch »Flower Ladie«, die Blumenfrau, genannt.

»Hey, Flower Ladie!«, riefen sie ihr zu. »Bring mir morgen einen Blumenstrauß! Ist für meine Mutter. Sie wird morgen achtzig. Hey, Lo, und bitte in einer Wodkaflasche!«

»Geht klar!«, rief Lo – wie die Straßenleute sie getauft hatten – zurück. »Ich bring ihn dir morgen vorbei!«

Je erfolgreicher der Blumenverkauf war, desto mehr gab es natürlich auch Neider. Die meisten Frauen, die auf der Straße lebten wie sie, verkauften ihren Körper, um das nötige Geld zum Überleben zu verdienen. Und dass Lo nicht wie sie auf den Strich ging, passte ihnen ganz und gar nicht.

»Hältst dich wohl für was Besseres, was?«, sagten sie abschätzig. »Warum stellst du dich nicht an den Straßenrand, wie wir alle es tun? Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Wir müssen wohl ein ernstes Wörtchen mit William reden, damit er dir die Spielregeln verklickert. So läuft das hier nicht, klar?«

Die Auseinandersetzungen mit den Prostituierten wurden je länger, je schlimmer. Es gab Morddrohungen; einmal zückte eine von ihnen sogar ein Messer und Lori musste um ihr Leben laufen. Lori wusste, dass sie eigentlich nicht hierher gehörte. Die Mentalität der Straßenleute war geprägt von Intrigen, Gewalt, Streit und Niederträchtigkeiten jeder Art. Das war nicht ihre Welt.

Es ist nicht richtig, hier zu sein, dachte sie oft. Doch weg ging sie trotzdem nicht. Es war, als würde sie etwas Unsichtbares in »Cokeland« festhalten, als hätte das Stadtviertel, in dem sich ihr Leben abspielte, unsichtbare verschlossene Tore, durch die man zwar hinein-, aber nicht mehr hinausgehen konnte. Und durch all den Drogenkonsum war ihr Verstand wie vernebelt. Sie konnte nicht mehr vernünftig denken.

Eines Tages geriet sie in einen üblen Streit. Sie war allein zu Hause, als Molly ans Fenster klopfte. Lori konnte Molly nicht leiden. Sie war eine Prostituierte, die immer wieder versuchte, William gegen sie aufzuhetzen und ihm einzureden, er wäre ein Feigling, wenn er Lori nicht endlich zum Anschaffen auf die Straße schickte.

Lori und William hatten wegen dieses leidigen Themas schon häufig Streit gehabt, aber bisher war es Lori immer gelungen, sich durchzusetzen.

»Was willst du hier?«, fragte Lori genervt.

»Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, lautete die überraschende Antwort von Molly. »Es tut mir echt leid, dass ich über dich gelästert habe. Komm, öffne die Tür, damit wir reden können.«

Lori fand ihren plötzlichen Sinneswandel zwar etwas merkwürdig, öffnete aber trotzdem die Schiebetür. Molly lächelte und breitete die Arme aus, um Lori zu umarmen.

»Freunde?«, sagte sie versöhnlich.

Nichts ahnend ging Lori auf sie zu. Doch in dem Moment, als sie vor ihr stand, ballte Molly die Faust und versetzte ihr einen heftigen Schlag gegen den Unterkiefer.

»Hier, du miese Ratte! Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, ich wolle mich tatsächlich mit dir versöhnen?«

Lori hielt sich das Kinn, sah Molly an, und dann stürzte sie sich mit einem lauten Schrei auf sie. Molly war um einiges größer als sie, doch Lori rammte ihre Gegnerin mit einer derartigen Wucht, dass Molly mitten auf die Straße stürzte.

»Du willst dich mit mir prügeln?! Da hast du dir die Falsche ausgesucht!«, knurrte Lori und kickte Molly wütend in die Hüfte, während sie innerlich einen Hilferuf nach oben schickte.

Gott, gib mir die Kraft, sie zu schlagen! Bitte hilf mir!, betete sie, denn ihr war klar, dass Molly ihr kräftemäßig überlegen war.

Innerhalb kürzester Zeit bildete sich ein Kreis von Gaffern um die beiden Frauen. Die Drogenhändler, die normalerweise an der Straßenecke vorne standen, verließen ihre Posten, um sich den Kampf anzusehen. Jemand holte sogar eine kleine Filmkamera hervor, um das Ganze zu filmen.

»Yeah, yeah, yeah!!!«, feuerten die Zuschauer Lori an. »Mach sie fertig, Lo! Zeig’s ihr! YEAH!!!«

Lori wusste selbst nicht, wo sie plötzlich so viel Energie herhatte. Jedenfalls verabreichte sie Molly eine gehörige Tracht Prügel, und zum Schluss, als Molly hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken lag, presste sie ihr ein Knie aufs Brustbein und packte mit der rechten Hand ihren Ohrring.

»Willst du aufhören?!«, fauchte sie Molly an, ohne den Ohrring loszulassen. »Oder willst du weitermachen? Ich schwör’s dir, ich werde dir deinen dämlichen Ohrring aus dem Ohr reißen, wenn du dich nicht augenblicklich bei mir entschuldigst! Also was ist?«

»Okay, okay! Es tut mir leid!«, rief Molly und Panik flimmerte in ihren Augen. »Es tut mir leid, Lo! Ich werde dich nicht mehr belästigen. Ich schwör’s! Bitte lass mich los!«

Lori erhob sich und trat zur Seite. »Verschwinde«, sagte sie. Molly rappelte sich auf wie ein gebrandmarktes Kalb, das aus der Schlinge gelassen wird, und taumelte etwas benommen und unter den sarkastischen Bemerkungen ihrer eigenen Leute davon.

Von nun an wurde Lori von den Prostituierten mehr oder weniger in Ruhe gelassen. Der Zweikampf hatte ihr sogar einen neuen Spitznamen eingebracht: »Das dürre Mädchen mit der eisernen Faust«. Doch wirklich viel änderte sich durch diesen neu erworbenen Respekt trotzdem nicht für sie. Sie hatte noch immer Angst, plötzlich auf offener Straße erstochen zu werden, weil irgendjemandem irgendetwas an ihr nicht passte. Sie traute niemandem mehr über den Weg und das Misstrauen und die ständige Angst um ihr Leben raubten ihr den letzten Nerv.

Eines Nachts entkam sie nur knapp dem Tod, als ein paar Gangster in ein Drogenhaus stürmten und alle über den Haufen schossen, die zufällig gerade dort waren. Einem Mädchen stülpten sie eine Plastiktüte über den Kopf, erstickten es damit und warfen ihre Leiche irgendwo hinter einen Müllcontainer. Das alles geschah nur wenige Minuten, nachdem Lori genau in diesem Haus gewesen war, um Koks zu kaufen. Als sie am nächsten Morgen erfuhr, was geschehen war, begannen ihre Hände und Knie unkontrolliert zu zittern.

Oh Gott, dachte sie, wäre ich nur ein paar Momente länger geblieben, hätte ich dieses Mädchen sein können! Oh Gott! Ich könnte jetzt tot sein!

Die nächsten Tage drehten sich ihre Gedanken nur noch um diesen schrecklichen Überfall und das Mädchen, das die Männer erstickt und wie ein Stück Müll entsorgt hatten. Eines Nachts wachte sie sogar schweißgebadet auf, weil sie glaubte, jemand würde sie mit einer Plastiktüte ersticken wollen.

Ich muss weg hier!, durchfuhr es sie. Ich halte das nicht mehr aus! Ich muss sofort weg!

Am nächsten Morgen in aller Frühe, ohne dass William etwas davon mitbekam, schlich sie sich leise davon. Es dämmerte gerade und außer ein paar vereinzelten angetrunkenen Gestalten war kein Mensch auf der Straße. Lori lief einfach drauflos. Immer geradeaus. Weg von all den Horrorgeschichten, weg von all den Prostituierten mit ihren düsteren Absichten, weg von diesem kaputten Umfeld, das ihr früher oder später das Genick gebrochen hätte. Einfach weg. Tränen rannen ihr übers Gesicht, während sie sich immer weiter von »Cokeland« entfernte. Sie fühlte sich so ausgelaugt. So zerbrechlich. Ihre Seele war so schwer, dass sie die ganze Zeit einen dicken Knoten in ihrem Hals spürte. Wohin sie gehen sollte, wusste sie nicht. Hauptsache weg. Weg, so weit wie möglich.

Sie mochte eine gute Stunde gelaufen sein, als ein Auto neben ihr hielt. Der elektrische Fensterheber surrte, die Scheibe wurde heruntergelassen und ein Mann um die dreißig lehnte sich über den Beifahrersitz. Er trug ein buntes Hemd und schwarze Lackhosen. Um seinen Hals hing eine dicke goldene Kette, am rechten Handgelenk prangte ein goldenes Armkettchen und am linken eine ziemlich auffällige und sehr teuer aussehende Uhr. Der Bursche sah auf jeden Fall aus, als wäre er ziemlich reich. Das schwarze Haar hatte er sich mit viel Gel zurückgekämmt.

»Hey, soll ich dich ein Stück mitnehmen?«, fragte er und nickte ihr zuvorkommend zu.

»Ja, gerne«, sagte Lori.

»Wo musst du denn hin?«

»Kommt drauf an. Wohin fährst du?«

»Nach Stockton.«

»Ich will eigentlich nur irgendwohin, wo ich etwas essen kann«, sagte Lori. »Und eine Dusche und ein Bett wären auch nicht schlecht.«

»Ich kenne da ein nettes Hotel ein paar Meilen von hier. Liegt auf meiner Strecke. Ich fahr sowieso dran vorbei. Wenn du willst, bring ich dich hin.«

»Danke«, sagte Lori und öffnete die Beifahrertür. »Sehr gerne.«

»Na dann«, meinte der Fremde und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Luke.«

»Lori«, sagte Lori, während sie sich setzte, und ergriff seine Hand. »Ist echt nett von dir, mich mitzunehmen.«

»Keine Ursache.«

Lori war so erschöpft, dass sie einfach nur froh war, ihre Füße etwas entspannen zu können. Sie unterhielt sich nur kurz mit Luke, dann schloss sie die Augen, um etwas zu dösen. Luke schien ein anständiger Kerl zu sein und sagte ihr, er würde sie aufwecken, sobald sie das Hotel erreicht hätten. Eigentlich dachte Lori, sie wäre nur kurz eingenickt. Doch als sie die Augen wieder aufschlug, merkte sie, dass sie sich schon meilenweit von Oakland entfernt hatten. Lori gähnte, rieb sich die Augen und sah sich verwundert um. Die Landschaft war weit und ohne große Vegetation. Auf den kahlen Hügeln waren viele Windräder zu sehen.

»Wo sind wir?«

»Keine Sorge, wir sind bald da«, sagte Luke, und irgendwie klang seine Stimme so karg wie die Gegend, durch die sie fuhren. Lori kam die Sache ziemlich merkwürdig vor.

»Wie spät ist es?«

»Halb zwölf.«

»Halb zwölf?!«, rief Lori. »Wir sind schon drei Stunden unterwegs? Ich dachte, das Hotel wäre in der Nähe!«

»Halt die Klappe. Ich sagte, wir sind bald da.«

Nun wusste Lori definitiv, dass etwas faul war. Und was auch immer dieser Luke vorhatte, es war nichts Gutes.

»Ich will aussteigen!«, forderte Lori ihn auf. »Jetzt sofort!«

Luke lachte nur. »Beruhige dich, Schätzchen. Hier ist noch nicht Endstation.«

»Endstation?! Halt sofort an oder ich spring aus dem Wagen!«

»Ich glaube nicht, dass du das tun wirst, Lori«, sagte Luke und drückte auf die automatische Türverriegelung. »Von meinen Mädels ist noch nie jemand entkommen.«

Lori starrte ihn entsetzt an. »LASS MICH RAUS!«, rief sie, von Panik gepackt, und griff hinüber zum Steuer, um den Mann zum Anhalten zu zwingen.

Der Wagen schlenkerte gefährlich auf dem Highway hin und her, bis Luke Lori so heftig ins Gesicht schlug, dass ihre Nase zu bluten begann.

»Noch mehr gefällig?«, brüllte er, während er abwechselnd zwischen Lori und der Straße hin und her blickte und den Wagen wieder in die richtige Fahrspur brachte. Lori schluckte trocken und sank hilflos auf dem Sitz zusammen.

»Gut«, meinte Luke. »Das dachte ich mir. Und jetzt will ich kein Wort mehr von dir hören! Spar dir dein Temperament für heute Nacht. Die Männer stehen auf so was.«

Lori lief es kalt den Rücken hinunter. Das war es also, was der Kerl mit ihr vorhatte. Er war ein Zuhälter! Er hatte sie nur deswegen von der Straße aufgelesen, weil er vorhatte, sie auf den Strich zu schicken! Warum hatte sie bloß keinen Verdacht geschöpft? Sie kannte doch diese Typen! Warum war sie so naiv gewesen, zu ihm ins Auto zu steigen? Mit zittrigen Fingern wischte sie sich das Blut von der Nase. »Bitte lass mich gehen«, flehte sie. »Bitte …«

Anstatt ihr zu antworten, steckte sich Luke eine Zigarette an. »Du wirst mir eine Menge Kohle bringen«, sagte er und lächelte zufrieden. »Weißt du, ich hab ein Gespür für so was. Als ich dich am Straßenrand sah, wusste ich sofort, dass du für den Job geeignet bist. Allein unterwegs, perspektivlos, vom Leben enttäuscht. Niemand wird dich vermissen, hab ich recht?«

»Lass mich gehen«, hauchte Lori erneut. Doch Luke überhörte ihre Bitte einfach und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Wir sind da«, sagte er und deutete auf ein Ortsschild am rechten Straßenrand. »Stockton. Home sweet home. Ich fahr dich jetzt zu unserem Hotel, da kannst du dich etwas frisch machen. Und versuch ja nicht, Daddy davonzulaufen. Sonst hetz ich meine Hunde auf dich, klar?«

Lori wusste, dass Luke nicht von Hunden redete und dass das vermeintliche Hotel kein Hotel, sondern ein Bordell war. Ihr war auch klar, dass sie clever sein musste, wenn sie diesem Mann entkommen wollte. Mit Zuhältern war nicht zu spaßen, schon gar nicht mit den gefürchteten »Guerilla Pimps«, wie diejenigen unter ihnen genannt wurden, die Gewalt anwendeten, wenn ihre Mädchen nicht spurten. Luke brachte Lori in ein heruntergekommenes Haus in einem nicht gerade sehr noblen Stadtviertel und übergab sie einem seiner Männer, der dafür zu sorgen hatte, dass sie sich duschte, neue, körperbetonte Kleider zum Anziehen und die Spielregeln des Geschäfts erklärt bekam. Gegen zehn Uhr nachts holte Luke sie wieder ab und wies ihr eine Straßenecke zu.

»So, und jetzt mach mich glücklich, Schlampe!«, sagte er und gab ihr einen Klaps auf den knackigen Hintern. »Und keine Mätzchen, ja? Big brother is watching you.« Er richtete seinen Zeige- und Mittelfinger erst vor seine Augen, dann auf Lori, um ihr anzudeuten, dass er sie beobachten ließ. Tatsächlich gab es mehrere Jungs, die nichts anderes taten, als unauffällig auf der anderen Straßenseite hin und her zu schlendern und die Mädchen zu überwachen. Der Abstand zwischen den einzelnen Mädchen war so groß, dass sie nicht miteinander kommunizieren konnten, und Lori bemerkte, dass sich ihre Bewacher sofort einmischten, wenn eine der Prostituierten zu lange mit einem Freier quatschte, statt zu ihm ins Auto zu steigen. Lori war speiübel bei dem Gedanken, sich von fremden Männern begrapschen zu lassen.

Lieber Gott, dachte sie die ganze Zeit, was soll ich bloß machen? Wie komm ich von hier weg?!

Sie zupfte an ihrem knallroten Mini und dem bauchfreien Top herum und kam sich vor wie ein ausgestellter Artikel in einem Schaufenster. Nie und nimmer würde sie ihren Körper gegen Geld hergeben! Sie hatte es in »Cokeland« nicht getan und sie würde es auch hier nicht tun. Das wäre, als würde sie ihre Seele verkaufen. Und das würde sie niemals tun. Niemals! Auch wenn von ihrem Selbstwertgefühl nicht mehr viel übrig war, diesen letzten Funken Menschenwürde würde sie sich von niemandem nehmen lassen. Dazu würde es nicht kommen!

Ein Auto hielt neben ihr an, und bevor der Mann überhaupt die Scheibe heruntergekurbelt und sie angebaggert hatte, stieg Lori eilends zu ihm in den Wagen, drehte sich ihm zu und setzte alles auf eine Karte.

»Hören Sie«, sagte sie hektisch. »Ich bin keine von denen. Ich werde hier gegen meinen Willen festgehalten! Bitte helfen Sie mir!«

Der Mann, der ungefähr in ihrem Alter war, blickte sie etwas verdutzt an und wusste nicht so recht, was er sagen sollte.

»Bitte fahren Sie einfach los«, flüsterte Lori und warf einen flüchtigen Blick auf die andere Straßenseite. »Die beobachten uns. Bitte fahren Sie! Bevor er zu uns rüberkommt! Bitte!«

»Okay«, sagte der Mann etwas verwirrt und gehorchte, obwohl ihm offenbar nicht ganz klar war, was hier eigentlich vor sich ging. Lori schaute über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass ihr Aufpasser keinen Verdacht geschöpft hatte.

»Fahren Sie einfach weiter«, sagte sie. »Und lassen Sie mich irgendwo raus. Egal, wo.«

»Du bist also keine Nutte, ja?«

»Nein. Ich komme aus Oakland. Ich bin zu diesem Typen ins Auto gestiegen, weil er sagte, er würde mich in ein Hotel bringen. Und dann bin ich hier gelandet.«

»Hmm«, meinte der Mann und bog nach rechts ab. »Ich bring dich aus der Stadt raus, okay?«

»Danke. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.«

»Keine Ursache.«

Nach einer zehnminütigen Fahrt kreuz und quer durch die Straßen von Stockton setzte er Lori an einer Kreuzung ab und sagte ihr, wenn sie immer geradeaus laufen würde, müsste sie auf einen Busbahnhof stoßen. Lori bedankte sich tausendmal und lief los. Doch sie traf auf keinen Busbahnhof. Schon nach wenigen Hundert Metern stieß sie mit jemandem zusammen, und eine Stimme, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, sagte:

»Hallo, Schlampe!«

Es war Luke … Lori war, ohne es zu merken, an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt und ihrem Kidnapper direkt in die Arme gelaufen!
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»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht weglaufen?«

Eine Ohrfeige klatschte mitten in Loris Gesicht. Lori hielt sich ihre brennende Wange und starrte entsetzt zu ihrem Entführer hoch. Seine kleinen schwarzen Augen durchbohrten sie verärgert. Lori wollte ihn anflehen, sie gehen zu lassen, doch vor Schreck brachte sie keinen Ton heraus. An ein Entkommen war nicht zu denken, denn Luke war in Begleitung zweier Männer, die aussahen wie die Türsteher eines Nachtklubs, groß, muskulös und ohne jedes Mitgefühl. Außerdem trugen sie Waffen unter ihren Lederjacken.

»Weißt du, ich hasse es, wenn meine Huren sich nicht an meine Anweisungen halten«, fuhr Luke leise, aber nicht weniger bedrohlich fort, packte Lori grob am Arm und zog sie so dicht an sich heran, dass sie seinen rauchigen Atem spüren konnte. »Wir wollen Daddy doch nicht wütend machen, oder? Ich kann sehr unangenehm werden, wenn ich wütend bin. Also was ist? Wollen wir nun artig sein oder soll ich dir eine Kostprobe davon geben, was wir mit Ausreißern normalerweise tun?«

Lori sah ihn mit Panik in den Augen an. Ihr Lippen bebten. Tränen rollten ihr übers Gesicht. Luke stellte zufrieden fest, dass seine Worte die gewünschte Wirkung erzielten. Er grinste, tätschelte Loris Wange wie die Flanke eines Pferdes und meinte: »Braves Mädchen. Ich wusste, wir würden uns verstehen. Und jetzt zurück auf deinen Posten. Wir wollen unsere Kunden doch nicht unnötig warten lassen. Ach, und hör auf zu weinen. Die Schminke ist schon ganz verschmiert!«

Er nickte seinen beiden Gorillas zu, die Lori kommentarlos in ihre Mitte nahmen und an die Straßenecke zurückeskortierten, die ihr zugeteilt worden war. Da stand sie also wieder: in ihrem engen Minirock, den Stöckelschuhen, die ihr eine Nummer zu klein waren, und dem Top, das mehr einem Bikini glich als einem Oberteil.

Gott, bitte hilf mir!, betete Lori verzweifelt, während sie sich die Tränen aus den Augen wischte und fieberhaft darüber nachgrübelte, wie sie diesem schrecklichen Guerilla Pimp und seinen Spießgesellen entkommen könnte. Wieder hielt ein Auto neben ihr. Wieder stieg Lori ein, erzählte dem Mann in abgehackten Worten ihre Geschichte und flehte ihn an, ihr zu helfen. Er tat es. Er fuhr sie quer durch die Stadt und ließ sie irgendwo am Stadtrand wieder raus.

»Viel Glück«, sagte er noch, bevor er weiterfuhr.

Lori taumelte wie benommen die Straße entlang und glaubte, ihre Beine würden ihr jeden Moment den Dienst versagen. Schließlich blieb sie stehen, lehnte sich gegen eine Mauer und wimmerte leise vor sich hin. Sie war fix und fertig mit den Nerven. Es war, als hätte ihr jemand sämtliche Kraft entzogen, sowohl körperlich wie mental. Sie hatte das Gefühl, als könne sie keinen Schritt mehr weitergehen, nicht einen einzigen, oder sie würde einknicken und an Ort und Stelle zusammenbrechen.

Wie lange sie dort stand und ihren Tränen freien Lauf ließ, hätte sie nicht sagen können. Irgendwann spürte sie, wie sie jemand mit dem Finger antippte.

»Hola! La señorita está bien? Geht es Ihnen gut? Señorita?«

Lori öffnete die Augen und sah eine sehr kleine ältere Frau vor sich stehen. Sie hatte mexikanische Züge und aufgeweckte, freundliche Augen.

»Ja, ich … ich komm schon klar, danke.«

»Por qué llora? Qué está haciendo aquí? Warum weinen Sie? Was machen Sie hier?«

»Ich …« Lori schniefte. »Ich muss weg hier. Wissen Sie zufällig, wo hier die nächste Bushaltestelle ist?«

»O no!«, antwortete die Frau und wedelte mit ihrem Zeitfinger vor Loris Gesicht herum. »No sale ningún autobús esta noche! Por la mañana sólo. Ein Bus fährt erst morgen früh wieder. Heute nicht. Dónde duerme esta noche? Wo schlafen Sie heute Nacht?«

Lori zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

Die kleine Mexikanerin überlegte nur wenige Sekunden. »Entonces, la señorita puede venir conmigo! Dann kommen Sie mit mir«, entschied sie spontan und winkte Lori eifrig zu sich.

»Ich verstehe nicht …«, murmelte Lori.

»Venga a mi casa, ahí!«, wiederholte die Frau ihr Angebot. »Mein Haus ist gleich da drüben. Por favor, venga conmigo!«

»Wirklich?«

»Sí, sí!«, sagte die kleine Frau und nickte und lächelte ganz aufgeregt. »Tengo un cuarto solamente para usted. Ein Zimmer ganz allein für Sie. Venga! Venga!«

Etwas zögerlich ging Lori mit ihr. Sie überquerten die Straße, gingen um einen Häuserblock herum und betraten ein etwas mitgenommenes Gebäude. Die Frau wohnte im fünften Stock, und da der Lift kaputt war, mussten sie den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen, was der alten Dame aber nichts auszumachen schien, auch wenn sie ziemlich ins Keuchen kam. Sie redete die ganze Zeit auf Spanisch auf Lori ein. Aber außer dass ihr Name Maria-Rosa war, dass sie vor fünf Jahren ihren Mann verloren und vier Kinder und sechs Enkelkinder hatte, verstand Lori nicht viel von dem, was sie sagte. Im fünften Stock angekommen, schloss Maria-Rosa die Wohnungstür auf und ließ Lori eintreten. Es war ein bescheidenes Zuhause, jedoch mit sehr viel Liebe eingerichtet. Die Mexikanerin zeigte Lori das Bett, in dem sie in dieser Nacht schlafen konnte, und gab ihr eines ihrer Nachthemden und ein Handtuch, damit sie sich am Morgen duschen konnte. Lori wusste kaum, wie sie der Frau für ihre Gastfreundschaft danken sollte.

»Gracias«, sagte sie die ganze Zeit. »Muchas, muchas gracias!«

Die Mexikanerin winkte bescheiden ab und fragte Lori, ob sie noch einen Tee trinken oder etwas essen wolle. Doch Lori wollte nur noch aus ihren Stöckelschuhen raus und ins Bett. Nachdem Maria-Rosa mindestens hundertmal nachgehakt hatte, ob sie auch wirklich nichts mehr brauche, zog sich Lori schließlich ins Gästezimmer zurück und legte sich schlafen. Sie schlief wie ein Engel, und am nächsten Morgen bereitete die nette Dame ihr ein herrliches Frühstück zu mit Reis und Bohnen und daruntergemischtem Rührei und einer riesigen Tasse heißem Tee. Dann erklärte sie ihr vom Fenster aus den Weg zum Busbahnhof, gab ihr zum Abschied mehrere Küsschen auf die Wange und sagte ihr, wenn sie wieder einmal in der Stadt wäre, solle sie doch vorbeischauen, damit sie eine Tasse Tee zusammen trinken könnten.

»Mi casa es tu casa!«, sagte sie mit einer Warmherzigkeit, die Lori einfach nur beschämte. Womit hatte sie es nur verdient, dass eine wildfremde Frau jemanden wie sie einfach so in ihre Wohnung ließ, ihr zu essen und ein Bett gab und sich so liebevoll um sie kümmerte, obwohl sie sie nicht einmal kannte?

Ihr fiel eine Geschichte aus der Bibel ein, die sie früher in der Sonntagschule oft gehört hatte. Jesus erzählt darin, dass einmal alle Völker vor ihm erscheinen werden und er sie in zwei Gruppen aufteilen wird. Zu denen zu seiner rechten Seite wird er sagen: »Kommt her! Nehmt die neue Welt Gottes in Besitz. Denn als ich hungrig war, habt ihr mir zu essen gegeben. Als ich Durst hatte, bekam ich von euch etwas zu trinken. Ich war ein Fremder bei euch, und ihr habt mich aufgenommen. Ich war nackt, und ihr habt mir Kleidung gegeben.« Und die Angesprochenen werden ganz erstaunt zurückfragen: »Herr, wann bist du denn hungrig gewesen und wir haben dir zu essen gegeben? Oder durstig und wir gaben dir zu trinken? Wann haben wir dich aufgenommen und gaben dir Kleider?« Und er wird ihnen antworten: »Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr für mich getan!«3

Es war schon seltsam. Lori hatte sich schon seit Jahren keine Gedanken mehr über Gott oder Jesus gemacht. Als Kind, als sie zusammen mit ihren Eltern und Geschwistern jeden Sonntag in die Kirche gegangen war, hatte sie an diesen Jesus geglaubt. Sie hatte vor dem Zubettgehen zu ihm gebetet und war hundertprozentig überzeugt gewesen, dass er sie hörte und auf sie aufpasste. Doch wie es manchmal so ist im Leben: Je älter Lori wurde, desto mehr verblasste dieser kindliche Glaube in ihr und reduzierte sich schließlich darauf, dass sie zwar noch an die Existenz Gottes glaubte, sich aber nicht mehr weiter mit ihm auseinandersetzte. Allein, diese kleine mexikanische Frau hatte mit ihrer selbstlosen Gastfreundschaft eine Saite in Lori zum Schwingen gebracht, die schon lange nicht mehr angerührt worden war. Es war wie ein sachtes Ziehen in ihrem Herzen, eine längst zugeschüttete Sehnsucht nach etwas, an das sie einst geglaubt hatte, eine leise Melodie, nicht viel mehr als ein Klang, doch von einer unglaublichen Schönheit und Reinheit, fast zu perfekt, um von dieser Welt zu sein.

Ob Gott noch immer über mir wacht?, fragte sich Lori, als sie die Treppe ins Erdgeschoss nahm. Ob er mich trotz allem nicht aufgegeben hat?

Sie ging auf die Straße und machte sich auf zum Busbahnhof. Maria-Rosa hatte sie extra noch gefragt, ob sie genug Geld für den Bus hätte, und sie hatte Ja gesagt, auch wenn das nicht stimmte. Aber sie wollte die Gutmütigkeit dieser Frau nicht ausnutzen. Schließlich hatte die Mexikanerin schon mehr als genug für sie getan. Und das Geld für den Bus würde sie auch noch irgendwie auftreiben. Als sie jedoch den Busbahnhof erreichte, war das Fahrgeld plötzlich das kleinste ihrer Probleme: Sie hatte noch nicht einmal nach dem Fahrplan gucken können, als ein schwarzer Geländewagen mit quietschenden Reifen neben ihr zum Stehen kam. Die Hintertür wurde aufgerissen und ein Hüne von einem Mann stieg aus, schnappte sich Lori und zerrte sie zum Auto. Es war derselbe Gorilla wie letzte Nacht, und der zweite saß am Steuer, während Lori durch die geöffnete Tür Luke auf der Rückbank sitzen sah. Lori glaubte, ihr würde das Herz stillstehen. Sie begann aus Leibeskräften zu schreien.

»HILFE! HILFE!!! LASS MICH LOS! HILFE!!!«

Einige Passanten blieben schockiert stehen. Ein paar von ihnen hielten sich die Hand vor den Mund. Andere schüttelten entsetzt den Kopf. Doch keiner griff in die dramatische Szene ein. Kein Mensch kam Lori zu Hilfe, während sie sich in dem eisernen Griff des Riesen wand wie ein Wurm und schrie und strampelte. Es war zum Verrücktwerden. Da wurde sie am helllichten Tage vor Dutzenden von Augenzeugen entführt und niemand unternahm etwas dagegen!

»NEIN! HILFE!«, schrie Lori, während sie sich mit Händen und Füßen gegen den Rahmen der Hintertür stemmte und sich wehrte wie eine Wildkatze, die in einen Käfig eingesperrt werden soll. Aber natürlich hatte sie keine Chance gegen den Hünen. Irgendwann konnte sie sich nicht mehr festhalten und der Mann schleuderte sie auf den Rücksitz wie einen Kartoffelsack, stieg neben ihr ein und zog die Tür zu.

»Gib Gas!«, befahl Luke dem Fahrer. »Na los! Fahr schon!«

Der Mann am Steuer drückte das Gaspedal durch und Lori rappelte sich auf und blickte in das kalte Gesicht ihres Peinigers.

»Ich hab dich gewarnt«, war das Einzige, was er sagte. Er gab seinem Leibwächter ein Zeichen und der Riese begann Lori erbarmungslos zu verprügeln. Ein Schlag traf sie mit derartiger Wucht auf ihr rechtes Ohr, dass sie es nur noch klingeln hörte. Dann verlor sie das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, hatte der Wagen angehalten.

»Bring sie raus, Frankie!«, ordnete Luke an und seine Stimme klang wie durch dicke Watte hindurch. Der Mann, den Luke mit Frankie angesprochen hatte, zerrte Lori aus dem Wagen. Nur verschwommen nahm sie die Umgebung wahr. Sie waren irgendwo außerhalb der Stadt an einem stillgelegten Bahngleis. Frankie schleifte sie über den staubigen Boden und warf sie auf die rostige Schiene. Lori war sich sicher, dass ihr letztes Stündchen geschlagen hatte. Die Männer waren hier, um sie zu töten. Sie hatten keine Verwendung mehr für sie und würden ihr jeden Moment das Gehirn wegpusten. Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Sie zitterte am ganzen Leib vor Panik. Ihr Hals war trocken, der Puls hämmerte gegen ihre Schläfen und das Pfeifen in ihrem rechten Ohr war noch nicht abgeklungen. Sie versuchte, auf allen vieren davonzukrabbeln, doch Frankie versperrte ihr breitbeinig den Weg. Luke beugte sich zu ihr herunter und sein blasses, hässliches Gesicht klebte auf dem ihren.

»Was soll ich mit dir machen? Hm? Wann kapierst du endlich, dass du mir gehörst?!«

»Bitte lass mich nach Hause gehen«, wisperte Lori mit erstickter Stimme. »Bitte!«

»Du wirst nirgendwo hingehen, du kleine Schlampe! Du wirst jetzt schön brav mit Daddy mitkommen. Und heute Abend wirst du mir Kohle machen! Haben wir uns verstanden?!« Als sie nicht darauf reagierte, packte er sie am Hals und schüttelte sie wie eine Puppe. Seine Augen blitzten gefährlich.

»HABEN WIR UNS VERSTANDEN?!«

Lori nickte. Luke ließ sie los und Lori sank eingeschüchtert und hilflos auf der Bahnschwelle zusammen.

»Steh auf!«, befahl ihr Luke. »Na mach schon. Ich hab noch anderes zu tun.«

Die Fahrt zurück ins Bordell war einfach nur schrecklich. Die Prellungen und Blutergüsse, die sich Lori durch Frankies Fausthiebe im Gesicht, an den Armen und am Oberkörper zugezogen hatte, pulsierten heftig. Doch viel schmerzhafter war die Erkenntnis, dass es anscheinend wirklich kein Entrinnen gab vor diesem Wahnsinnigen. Er würde sie so oft schlagen und psychisch unter Druck setzen, bis sie ihm wie ein geprügelter Hund aufs Wort folgte und tat, was er von ihr verlangte. Wahrscheinlich hatte er sich die anderen Mädchen genauso gefügig gemacht. Lori graute bei dem Gedanken, schon in wenigen Stunden wieder halb nackt an der Straße stehen zu müssen. Gab es denn niemanden, der ihr helfen konnte? Wie um Himmels willen konnte sie diesem furchtbaren Ort entfliehen?

Den ganzen Tag verbrachte Lori mit den anderen Frauen im Bordell. Sie päppelten sie wieder auf, halfen ihr, die Verletzungen im Gesicht mit Schminke zu überdecken, und gaben ihr den Rat, sich besser nicht mehr mit Luke anzulegen, wenn sie nicht eines Tages als Leiche im Straßengraben enden wolle. Am Abend bezogen die Frauen ihre Stellungen, und Lori schickte ein Stoßgebet zum Himmel und bat Gott, ein Wunder zu tun.

Lass mich nicht im Stich!, betete sie. Bitte hilf mir! Bitte hol mich hier raus! Bitte!!!

Keine Viertelstunde war vergangen, als ein gut aussehender, großer junger Mann des Weges kam. Er war zu Fuß unterwegs und machte einen sehr anständigen Eindruck, gar nicht so, als wäre er auf der Suche nach einem Liebesabenteuer – eher, als wäre er auf dem Nachhauseweg oder unterwegs zu einem Freund. Als er auf Loris Höhe war, sprach sie ihn einfach an.

»Bitte helfen Sie mir!«, raunte sie hinter vorgehaltener Hand, immer mit einem schielenden Blick auf die andere Straßenseite. »Ich muss hier weg! Bitte helfen Sie mir!«

Der Mann blieb stehen, wandte sich ihr zu, überlegte einen Augenblick und dann sagte er:

»Kommen Sie. Ich bring Sie hier raus.«

»Danke«, flüsterte Lori matt und etwas nervös fügte sie hinzu: »Aber wir müssen vorsichtig sein. Sie beobachten uns.«

»Keine Sorge«, beruhigte sie der Fremde. »Halten Sie sich einfach dicht zu mir, dann wird Ihnen nichts passieren.«

Sie gingen zusammen die Straße entlang. Allein die Anwesenheit des großen Mannes hatte etwas unglaublich Beruhigendes an sich. Und auch wenn Lori den Fremden nicht kannte, fühlte sie sich an seiner Seite doch hundertprozentig in Sicherheit. Nachdem sie etwa hundert Meter gelaufen waren, tauchten plötzlich Frankie und der andere Kleiderschrank vor ihnen auf. Lori zuckte unwillkürlich zusammen.

Oh Gott, nein! Nicht schon wieder!, dachte sie und ahnte bereits, was als Nächstes geschehen würde.

Die Bodyguards blickten direkt in ihre Richtung, sagten aber kein Wort. Lori erwartete, dass sie jeden Moment eingreifen und sie von ihrem Beschützer trennen würden, weil sie die Situation garantiert durchschauten. Doch nichts dergleichen geschah. Die zwei rührten sich nicht vom Fleck, gerade so, als hätte jemand auf einen Pausenknopf gedrückt und die gesamte Szene eingefroren. Und Lori und ihr Retter spazierten einfach an den Männern vorbei, ohne dass auch nur das Geringste passierte. Es war unglaublich! Lori hatte keinerlei logische Erklärung dafür. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Und doch war es so: Die Männer schienen keinerlei Notiz von ihr zu nehmen, so, als hätte ihr jemand einen Zaubermantel umgehängt, der sie unsichtbar machte.

Loris Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die beiden Hünen passierten. Mit weichen Knien ging sie neben dem fremden Jüngling her, immer noch darauf gefasst, dass die Männer es sich plötzlich anders überlegen und ihr nachlaufen würden. Aber sie taten es nicht. Aus einem ihr unerfindlichen Grund ließen sie sie einfach ziehen. Immer weiter entfernten sie sich von Lukes Spießgesellen und von der Straßenecke, an der Lori gestanden hatte, und langsam fasste Lori neuen Mut. Der junge Mann nahm sie mit zu sich nach Hause, gab ihr zu essen, etwas zum Anziehen und ein Bett, besorgte ihr Salben gegen die Prellungen und ein Medikament für ihr Ohr, und am nächsten Morgen begleitete er sie höchstpersönlich zum Busbahnhof, bezahlte das Ticket, setzte sie in den Bus und wartete so lange, bis der Bus losgefahren und Lori außer Gefahr war.

Erst als sie Stockton ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten und sich auf dem Highway Richtung Oakland befanden, atmete Lori befreit auf. Sie ließ sich in den bequemen Sitz sinken, schaute zum Fenster hinaus und beobachtete, wie die karge Landschaft an ihr vorbeizog. Zwei Tage nur war sie in der Gewalt dieses Irren gewesen, doch es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit. Noch einmal spielte sie im Kopf die Szene durch, als sie mit diesem fremden jungen Mann mitten durch das feindliche Lager spaziert war, ohne dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt worden war. Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, warum niemand sie aufgehalten hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, kam es ihr vor wie ein Traum. Und es erinnerte sie an eine Geschichte aus der Bibel, wo Petrus im Gefängnis gesessen hatte und plötzlich ein Engel zu ihm in die Zelle gekommen war und ihn ungesehen an allen Wachen vorbeigeschleust hatte, bis er draußen vor dem fest verschlossenen Gefängnistor stand.

Ob Gott mir auch einen Engel geschickt hat?, überlegte Lori.

Vielleicht war es ein etwas kindlicher Gedanke. Doch er hatte definitiv etwas Tröstliches an sich. Und mit diesem Gefühl der inneren Geborgenheit schloss Lori die Augen und schlief schon bald tief und fest ein.
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William begrüßte Lori so, als wäre sie nur rasch im Laden an der Ecke gewesen, nämlich gar nicht. Er nahm lediglich zur Kenntnis, dass sie wieder da war, und nörgelte herum, warum der Essensvorrat schon wieder alle war. Eigentlich hätte Lori wissen sollen, dass es keine gute Idee war, wieder zu ihm zurückzukehren. Doch sie wusste nicht, wo sie sonst hin sollte. Nach Hause zu gehen, stand für Lori außer Frage. Es war einfach zu viel geschehen, und je länger sie auf der Straße lebte, desto mehr klafften ihr alter und ihr momentaner Lebensstil auseinander. Es gab kein Zurück mehr. Diese Möglichkeit hatte sich Lori längst aus dem Kopf geschlagen. Das Leben war, wie es war. Elend. Ohne Perspektive. Ohne Sinn. Geprägt von Drogen, Streit, Intrigen und Einsamkeit.

Und so wurde es Sommer. Herbst. Winter. Und wieder Frühling. Nichts hatte sich geändert. Nur die Tatsache, dass Lori einen definitiven Schlussstrich unter ihre Familie gesetzt hatte, nachdem sie ihren Eltern zweimal einen Besuch abgestattet und gemerkt hatte, dass sie keinerlei Verständnis mehr für sie aufbrachten. Ihre Mutter meinte, es wäre allein ihre Schuld, dass Joe gegangen war, und konnte den Schmerz, den Lori noch immer in ihrer Seele empfand, einfach nicht nachvollziehen. Andrea, die mittlerweile schon fünfzehn Jahre alt war, war die Einzige, die ihrer Mama keine Vorwürfe machte. Stattdessen zeigte sie ihr Bilder, auf denen Lori als Lori Glori zu sehen war, in glitzernden Kostümen im Scheinwerferlicht, das Mikrofon in der Hand, und Tausende von Fans jubelten ihr zu.

»Das bist du, Mama!«, sagte sie ihr mit Tränen in den Augen. »Erinnerst du dich nicht mehr? Das bist du! Komm zurück, Mama. Wir vermissen dich so sehr. Komm zurück!«

Doch Lori kam nicht zurück. Sie konnte nicht. Und sie wollte nicht. Ab und zu telefonierte sie mit ihrem ältesten Sohn Derrell. Er hatte in der Zwischenzeit geheiratet und war Vater geworden.

»Was auch immer du brauchst, Mama«, so sagte er ihr jedes Mal, »ich bin für dich da.«

Das Leben mit William wurde immer schwieriger. Seine Sozialversicherung war ihm ausbezahlt worden und auf einmal hatte er Tausende Dollar. Er hätte sich davon eine kleine Wohnung mieten können. Doch der Transporter war seit so vielen Jahren sein Zuhause, dass er das Geld anderweitig investieren wollte. So stieg er ins Drogengeschäft ein. Lori war der Läufer zwischen ihm und den Kunden. Außerdem begann William, bei Auktionen Autos günstig einzukaufen, um sie dann teurer weiterzuverkaufen. Auch hier war Lori Williams rechte Hand und wickelte die Geschäfte ab, was ihr natürlich wieder eine Menge Neider einbrachte. William begann, vermehrt zu trinken, und verwandelte sich je länger, je mehr in einen äußerst dominanten und aggressiven Menschen. Immer wieder gab es Zoff, weil der alte Mann – angestachelt von den eifersüchtigen Prostituierten – Lori dazu zwingen wollte, sich wie die anderen Frauen an die Straße zu stellen. Einmal kränkte er Lori derart, dass sie es nicht mehr aushielt.

»Jetzt hab dich nicht so, Lo!«, sagte er eines Abends, nachdem sie zusammen gegessen hatten. »Du bist 43, verflixt noch mal! Du hast es mit mehr Männern getrieben als jedes Straßenflittchen! Also wo liegt das Problem?«

»Halt die Klappe, Will!«, knurrte Lori, während sie die Teller abräumte. »Halt einfach die Klappe, ja?!«

Aber William sprach unbeirrt weiter: »Ist doch wahr. Ich meine, hey: Du hast es sogar einem von der Black Guerrilla Family besorgt.«

Bei diesen Worten zuckte Lori zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag gekriegt. Sie ließ die Teller auf den Tisch zurückfallen und ihre Hände begannen leicht zu zittern.

»Du hast keine Ahnung, Will!«, rief sie, einen merkwürdigen Ausdruck in den Augen. »Keine Ahnung!«

»Ist ja gut. Ich sag ja bloß, du hast Potenzial, Baby.«

Loris Nasenflügel bebten. »Ich tu es nicht, hast du verstanden? Niemals!«

»Wirst du doch«, sagte William, packte sie jäh am Handgelenk und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Deine Unschuld hast du längst verloren, also was soll das Theater? Die Leute machen sich lächerlich über mich. Behaupten, ich wäre kein richtiger Mann, weil ich dich nicht im Griff hätte. Ich hab es satt, das Gespött der ganzen Nachbarschaft zu sein. Du wirst anschaffen gehen, ob es dir passt oder nicht!«

Lori starrte ihn entsetzt an.

»Und ich dachte, du wärst mein Freund«, sagte sie tonlos und riss sich von ihm los. Dann öffnete sie die Schiebetür, sprang auf die Straße hinaus und entfernte sich rasch. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie war wütend. Und enttäuscht. Und sie hatte Angst. Angst davor, was William tun würde, wenn sie sich weiterhin weigerte, auf den Strich zu gehen. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Eine gefährliche Entschlossenheit, die nichts Gutes verhieß. William war schon lange nicht mehr der gutmütige, friedliebende Vagabund von früher. Seitdem er mit Drogen und Autos handelte, war er unberechenbar geworden. Manchmal kam es Lori sogar vor, als wäre der Teufel höchstpersönlich in ihren Transporter eingezogen.

Sie lief, so schnell sie konnte, wollte einfach nur weg von William und dem Gefühl, von ihm und seinen Forderungen erstickt zu werden. Bilder flammten in ihr auf, Bilder, die sie seit Wochen versucht hatte zu verdrängen. Doch was sie auch tat, sie holten sie immer wieder ein. Sie hatte einem Kunden ein Auto bringen wollen, doch auf dem Weg dorthin blieb die Karre einfach stehen und der Motor sprang nicht mehr an. Ein hilfsbereiter Schwarzer, der zufällig vorbeifuhr, bot ihr an, sie zum nächsten Pannendienst mitzunehmen. Nichts ahnend stieg Lori zu ihm in den Wagen, und als er sie statt zur Werkstatt in ein abgelegenes Gässchen brachte und ihr klar wurde, was der Kerl wirklich vorhatte, war es bereits zu spät. Er vergewaltigte sie und drohte ihr, die Black Guerrilla Family würde sie kaltmachen, wenn sie auch nur ein Wort darüber sage. Dass er nicht bluffte, fand Lori heraus, als der Typ wenige Tage später wegen eines Überfalls verhaftet wurde. Er gehörte tatsächlich der Black Guerrilla Family an, einer gefürchteten Gefängnisgang, und kam schließlich wegen verschiedener Verbrechen lebenslänglich hinter Gitter.

Nach diesem fürchterlichen Erlebnis war Loris geschändete Seele noch kaputter als zuvor. Sie fühlte sich so schmutzig und entwürdigt, so zerbrechlich und wertlos. Tagelang versuchte sie, den Schmutz von sich abzuwaschen. Doch es ging nicht. Ihr Leben glich dem eines sterbenden Schmetterlings, auf dem so lange herumgetrampelt worden war, bis das prächtige Farbmuster der Schuppen nicht mehr existierte und die Flügel gebrochen waren.

Tränen rollten ihr übers Gesicht, während sie ziellos durch die Straßen von »Cokeland« lief. Ihre Furcht vor Williams Temperament mündete in Ratlosigkeit. Was sollte sie nur tun? Wohin sollte sie gehen, um diesem ganzen Wahnsinn zu entfliehen? Gab es auf dieser Welt überhaupt noch einen Ort, an dem sie Zuflucht finden würde?

Nachdem sie mindestens eine Stunde weinend durch das Stadtviertel getaumelt war, hörte sie plötzlich ganz in der Nähe Musik. Sie blieb stehen und lauschte. Es war ein Gospelchor, der sang, und das Lied, das sie sangen, war die berühmte Hymne »Oh happy day«. Lori folgte dem Gesang und kam zu einer kleinen Kirche. Sie trat ein. Die Kirchenbänke waren leer, doch vorne auf der Bühne stand ein Gospelchor und übte ein paar Lieder für den Gottesdienst ein. Als Lori den Chor: »Oh happy day when Jesus washed my sins away« singen hörte, sank sie mitten im Gang auf ihre Knie und begann zu schluchzen wie ein kleines Mädchen. Sofort unterbrachen die Sänger ihre Probe und mehrere von ihnen kamen zu ihr geeilt und legten ihr tröstend die Arme um die Schulter.

»ICH WERDE ES NICHT TUN!«, schrie Lori, während sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. »Gott, hilf mir! Ich will das nicht tun! Ich will nicht meine Seele verkaufen! JESUS, HILF MIR!!!«

Auch wenn niemand wusste, wovon Lori redete, begann eine Frau laut für sie zu beten. Lori weinte so laut, dass es klang, als würde sie unter entsetzlichen körperlichen Schmerzen leiden.

»GOTT, GIB MIR DIE KRAFT, NICHT AUFZUGEBEN!«, brüllte Lori unter Tränen. »Gib mir die Kraft! Ich flehe dich an! Ich kann nicht mehr! Ich brauche dich! ICH BRAUCHE DICH!«

Es dauerte geraume Zeit, bis Lori die ganze Verzweiflung und den ganzen Kummer vor Gott ausgeschüttet hatte und wieder einigermaßen ansprechbar war. Eine der Sängerinnen brachte ihr ein Glas Wasser, während sich eine andere mit ihr auf eine der Kirchenbänke setzte und sie fragte, ob sie ihr irgendwie helfen könne. Lori erzählte ihr in kurzen Worten ihre Geschichte und dass ihr Lebensgefährte sie zur Prostitution zwingen wolle und dass sie einfach nicht mehr weiterwüsste. Die Frau hörte ihr aufmerksam zu und winkte dann den Chorleiter herbei. Sie erläuterte ihm die Situation, und der Mann, der ungefähr in Loris Alter sein musste, erklärte sich spontan bereit, Lori bei sich aufzunehmen.

»Ich wohne gleich hinter der Kirche. Ich kann dir ein Zimmer anbieten. Es ist zwar etwas klein und das Bett ist nicht mehr das neueste, aber wenn du möchtest, kannst du sofort einziehen.«

»Wirklich?«

»Wirklich«, bestätigte der Chorleiter und streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist übrigens Peter.«

»Lori«, sagte Lori und lächelte schwach.

Da war es wieder. Dieses unbeschreibliche Gefühl. Genau wie vor einem Jahr, als die kleine mexikanische Frau und am nächsten Tag dieser junge Mann sich so beispiellos um sie gekümmert hatten. Es war ein Gefühl der Geborgenheit und des Schutzes, als würde Gott persönlich sie mit Flügeln bedecken und ihr leise zuflüstern, dass alles gut wird.

»Hier«, sagte eine andere Sängerin und reichte Lori eine Bibel. »Ein kleines Geschenk für dich.«

»Danke«, murmelte Lori verlegen und strich mit den Fingern über den schwarzen Ledereinband. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine Bibel in Händen gehalten hatte. Es löste ganz merkwürdige Empfindungen in ihr aus. Sie nahm sich fest vor, darin zu lesen.

Peter schlug ihr vor, das Ende der Chorprobe abzuwarten und dann gleich mit ihm nach Hause zu kommen. Aber Lori wollte vorher noch mal zurück zum Transporter, um mit William zu reden und ein paar persönliche Sachen zu holen. Der Chorleiter hielt das zwar für keine gute Idee, doch Lori war nicht davon abzubringen. Und so ging sie, die Bibel in der Hand, den Weg zurück zu ihrem fahrenden Haus. Sie fand William betrunken hinter dem Esstisch vor. Eine leere Ginflasche stand vor ihm.

»Wo bist du gewesen, Lo?«, brummte er mürrisch.

»Ich werde dich verlassen«, sagte Lori geradeheraus und stieg zu ihm in den Kleinbus. »Ich bin nur hier, um meine Sachen zu holen.«

William gab ein paar grunzende Geräusche von sich. Dann wälzte er sich mühsam von der Sitzbank hervor und blieb schwankend vor ihr stehen. »Was redest du da für einen Stuss? Komm her, Baby!«

»Lass die Finger von mir!«, zischte Lori, als William versuchte, sie zu berühren, und wandte sich von ihm ab. Doch damit erzielte sie genau das Gegenteil. William riss sie an der Schulter herum und sah sie voller Verachtung an.

»Sag mal, spinnst du? Was soll der Quatsch?!«

»Ich bin fertig mit dir, Will! Such dir eine andere, die du zur Hure machen kannst!«

Sie drehte sich um, kippte eine Schachtel mit allerlei Gerümpel auf den Boden und begann, diese hastig mit ihren Kleidern und ein paar Erinnerungsstücken zu füllen. Die Bibel legte sie obendrauf. William schaute ihr missmutig zu, fluchte und beschimpfte sie. In dem Moment, als Lori mit der Schachtel unter dem Arm an ihm vorbeigehen wollte, zog er sie zu sich heran und schnaubte wütend und mit feuchter Aussprache: »Du willst gehen?! Von mir aus! Dann geh doch! Scher dich zum Teufel!«

Mit diesen Worten packte er sie und schubste sie mit aller Kraft zur offenen Schiebetür hinaus. Die Schachtel fiel ihr aus den Händen und Lori stürzte kopfüber auf die Straße. Die Wucht des Aufpralls war so gewaltig, dass ihre Stirn eigentlich wie eine reife Melone hätte aufplatzen müssen. Doch anstatt wie erwartet mit dem Kopf auf dem harten Teerbelag aufzuschlagen, wurde Loris Sturz nur wenige Zentimeter über dem Boden auf wundersame Weise abgefedert, und zwar von einem Gegenstand, der bis vor Kurzem noch nicht einmal in ihrem Besitz gewesen war: der Bibel. Das kleine Buch war aus der Kiste gefallen und ganz genau dort gelandet, wo Lori nur Millisekunden später mit ihrer Schläfe aufprallte. Wie auch immer so etwas möglich war, die Bibel hatte Lori soeben das Leben gerettet, im wahrsten Sinne des Wortes.

Mit Abschürfungen an Armen und Händen und einer stark blutenden Kopfwunde sammelte Lori ihre Siebensachen von der Straße auf, stopfte sie in die Schachtel zurück und machte sich, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, davon. William blieb sturzbetrunken zurück und fluchte und zeterte hinter ihr her, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.
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Es hatte viele Männer in Loris Leben gegeben, doch nie zuvor war Lori einem Mann begegnet wie Jeff. Jeff war Besitzer eines »Dollar Stores«, eines Geschäfts, das sehr preisgünstige Artikel verkaufte. Er hatte den Laden neu eröffnet und war weit und breit der einzige weiße Mann in der ausschließlich schwarzen Nachbarschaft. Lori lernte ihn kennen, als sie eines Tages vor seinem Geschäft Blumensträuße verkaufte. Er sprach sie an und zeigte ihr ein paar hübsche Blumenvasen, die er im Angebot hatte.

»Was hältst du davon: Ich geb dir die Vasen zu einem supergünstigen Preis. Du verkaufst dadurch mehr Sträuße und ich verkaufe mehr Vasen und wir machen beide Profit. Was meinst du?«

»Klingt gut«, sagte Lori.

Und so kam es, dass Loris kleines Blumengeschäft ein völlig neues Niveau erreichte. Jeff merkte bald, dass Lori eine sehr gute Geschäftspartnerin war. Er vertraute ihr mehr und mehr Artikel aus seinem Laden an, die sie gegen eine ordentliche Gewinnbeteiligung für ihn auf der Straße und in Firmen verkaufte. Und schließlich organisierte er ihr für 200 Dollar ein kleines Auto. Es machte zwar fürchterlichen Krach und drohte, jeden Augenblick auseinanderzufallen, funktionierte aber ansonsten einwandfrei. Damit wurde Lori seine Außenmitarbeiterin und brachte den »Dollar Store« praktisch zu den Leuten nach Hause.

Lori war mehr als nur zufrieden. Endlich schien es mit ihr wieder aufwärtszugehen. Sie wohnte nicht mehr in einem Transporter, sondern in einem richtigen Zimmer. Ihren Drogenkonsum hatte sie auch mehr oder weniger im Griff, fand sie zumindest. Und je enger ihre Geschäftsbeziehung mit Jeff wurde, desto enger wuchsen sie auch privat zusammen, bis sie schließlich ein Paar waren. Lori war Jeff gegenüber sehr ehrlich, was ihre Vergangenheit anbelangte, während Jeff nie groß über die seine redete. Lori dachte sich nicht viel dabei, bis eines Tages etwas geschah, was sie stutzig machte:

Sie wollten gerade den Laden schließen. Den Blechrollladen hatten sie bereits von außen heruntergelassen, da tauchten plötzlich wie aus dem Nichts von allen Seiten Polizeiautos mit Blau- und Rotlicht auf und sperrten die Straße ab. Die Szene erinnerte an einen Ausschnitt aus irgendeinem Actionfilm oder einem Computerspiel. Mit einem Schlag wimmelte es nur so von bis an die Zähne bewaffneten, vermummten und mit Schutzwesten und Helmen ausgerüsteten Polizisten. Die Maschinenpistolen im Anschlag, schwärmten sie in Gruppen aus, als würden sie irgendeinen Entführer oder Terroristen jagen, der sich irgendwo hier in der Nähe verschanzt hatte. Jeff wurde mit einem Mal blass wie ein Laken, schob den Blechrollladen hastig wieder ein Stück hoch und packte Lori am Arm.

»Schnell! Rein!«

»Wieso?«

»Jetzt mach schon!«

Er schloss die Eingangstür hinter dem Rollladen auf und die beiden schlüpften durch den schmalen Spalt zurück ins Geschäft. Jeff sperrte die Tür von innen zu und beobachtete durch die Scheibe das Geschehen draußen auf der Straße. Er wirkte angespannt und sehr nervös. So hatte Lori ihn noch nie erlebt.

»Was ist denn los?«, fragte sie ihn.

Doch Jeff gab ihr keine Antwort. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Panik und Entsetzen.

»Jeff? … Jeff, was hast du?«

Die blauen und roten Lichter der Polizeifahrzeuge, die über Jeffs Gesicht flackerten, verliehen seinem Aussehen etwas Gespenstisches. Irgendetwas stimmte hier nicht. Aber Lori wusste nicht, was, und Jeff hüllte sich in Schweigen. Erst nach geraumer Zeit, als die Atmosphäre sich etwas gelockert hatte und es den Anschein erweckte, der Polizeieinsatz würde abgebrochen, traute sich Jeff aus dem Laden heraus.

»Sag mal, ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte ihn Lori misstrauisch. »Man könnte meinen, die hätten dich gesucht. Verschweigst du mir etwas?«

»Glaubst du etwa, ich wäre ein entflohener Sträfling oder ein Massenmörder oder so was in der Art?«

»Nein, natürlich nicht. Es ist nur …«

»Vertraust du mir?«

»Klar vertrau ich dir.«

»Gut. Dann vergiss den Vorfall. Es ist alles in bester Ordnung, okay?«

»Okay.«

Und damit war das Thema abgeschlossen. Zumindest für Jeff. Und auch wenn Lori das Gefühl nicht loswurde, dass mehr hinter der Sache steckte, als Jeff zugeben wollte, sprach sie ihn nicht mehr darauf an.

Wenige Wochen nach diesem merkwürdigen Erlebnis kam Jeff eines Abends nach Geschäftsschluss zu Lori und legte ihr einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Schreibtisch. Lori war gerade dabei, die Tageseinnahmen zu zählen.

»Sieh dir das an«, sagte Jeff. »Die Jungs haben doch tatsächlich geglaubt, ich würde es nicht merken.«

Lori betrachtete den Schein und merkte sofort, dass es eine billige Fälschung war. Die Banknote sah aus, als wäre sie mit einem Kopiergerät auf ganz normales Papier gedruckt und mit der Schere von Hand ausgeschnitten worden.

»Sogar Monopolygeld wirkt echter«, meinte Jeff kopfschüttelnd. »Ich hab ihnen den Schein abgenommen, als sie damit ein Päckchen Kaugummi kaufen wollten. Also, ich muss schon sagen: Das ist mit Abstand das schlechteste Falschgeld, das mir je einer versucht hat anzudrehen. Was für Amateure. Sogar ich würde das besser hinkriegen.«

Drei Tage später, als sie zusammen bei einer Würstchenbude einen Hotdog aßen, hielt Jeff Lori einen Zehndollarschein unter die Nase.

»Hier, was meinst du?«

»Wie, was meinst du?« Lori nahm den Schein entgegen und drehte ihn zwischen den Fingern. »Etwa schon wieder eine Blüte?«

»Du hast es nicht auf den ersten Blick gemerkt, hab ich recht?«

Lori runzelte die Stirn. »Na ja, die Qualität ist definitiv um einiges besser. Die Jungs haben sich offensichtlich gesteigert.«

»Da liegst du falsch.«

»Wer hat den Schein dann in Umlauf gebracht?«

»Niemand. Jedenfalls nicht bis jetzt.«

»Moment«, sagte Lori und sah ihren Freund verdutzt an. »Du hast doch nicht etwa …«

»Ist nur ein kleines Experiment«, erklärte ihr Jeff. »Ich hab ein wenig am Computer rumgespielt und verschiedene Papiersorten getestet. Das Resultat kann sich doch sehen lassen, oder?«

»Du bist verrückt!«, meinte Lori und knuffte ihn in den Arm. Sie war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob sie Jeff rügen oder loben sollte. »Du weißt schon, dass es illegal ist, Falschgeld herzustellen, ja?«

Jeff grinste verschmitzt. »Es sind ja bloß zehn Dollar. Und wenn ich den ganzen Papierverschleiß und die Stunden mit einrechne, die ich brauchte, um diese eine Blüte hinzukriegen, kostete sie mich bestimmt das Doppelte.«

»Aha«, meinte Lori nicht sehr überzeugt und gab ihm den Geldschein zurück. »Und was hast du jetzt damit vor? Sie einzurahmen und über dein Bett zu hängen?«

Jeff zuckte die Achseln. »Mal sehen. Ich glaube, ich könnte mich noch steigern.«

»Dich steigern?«

»Ja. Ist irgendwie faszinierend. Ich möchte zu gern herausfinden, wie nah ich an das Original rankomme. Ich hab mich mal im Internet schlaugemacht. Das Wichtigste ist, das richtige Papier zu finden.«

»Du willst dich da also wirklich reinhängen?«

»Wieso nicht?« Seine Augen funkelten unternehmungslustig. »Ich krieg das hin, Lori. Und dann machen wir beide richtig Kohle.«

Lori war nicht sehr überzeugt von der Sache. Weder Jeffs Ehrgeiz noch sein Können würden dafür ausreichen, dieses Falschgeldprojekt durchzuziehen, dachte sie. Allein: Sie täuschte sich. Fast jede Woche wedelte Jeff mit einer neuen gefälschten Zehndollarnote vor Loris Gesicht herum. Die Qualität wurde von Mal zu Mal besser, und irgendwann war sie so unglaublich gut, dass Lori die Blüte nicht mehr von einer echten Banknote unterscheiden konnte. Sie sah sogar das Wasserzeichen, wenn sie den Schein gegen das Licht hielt! Es war ein absolutes Meisterwerk.

»Du bist ein Genie«, sagte Lori fasziniert, während sie die gefälschte Note in Augenschein nahm. »Das Papiergefühl, die Druckfarbe, die Details. Sogar der Geruch ist der eines Zehndollarscheins. Wie hast du das gemacht?«

»Ein Magier verrät nie seine Tricks«, raunte ihr Jeff geheimnisvoll ins Ohr. Dann schmunzelte er und rieb sich die Hände. »So, meine Liebe. Ich denke, wir sind so weit.«

»So weit wofür?«

»Für die Testphase«, sagte Jeff und holte neun weitere Zehndollarnoten aus seiner Brieftasche. »Such dir ein paar Jungs, die bereit sind, das Geld für uns zu testen. Sie sollen mit je einem dieser Scheine in ein Geschäft oder zur nächsten Tankstelle gehen und sich etwas dafür kaufen. Und dann sehen wir, wie gut meine Fälschung wirklich ist.«

Gesagt, getan. Lori sprach verschiedene Leute auf der Straße an, von denen sie glaubte, sie würden sich auf das Experiment einlassen. Das Resultat verblüffte sogar Jeff: Von den zehn Geldscheinen wurde kein einziger als Falschgeld entlarvt. Die Noten hielten der Prüfung stand, und somit fand sich Jeff darin bestätigt, dass die Zeit reif war, von der Testphase zur Massenproduktion überzugehen.

Es sprach sich bald herum, dass man bei Jeff und Lori Falschgeld einkaufen konnte. Innerhalb kürzester Zeit wuchs die Anzahl der Kunden von einer Handvoll auf über fünfzig. Jeff produzierte die Blüten und Lori verkaufte sie. Das Geld war so echt, dass immer größere Bestellungen reinkamen. Sogar Gangsterbosse nahmen Kontakt mit Lori auf und kauften die falschen Zehndollarnoten in rauen Mengen. Der Gewinn, den Jeff und Lori dabei einsteckten, war atemberaubend. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie so viel Geld beisammen, dass sie den Dollar Store nicht mehr brauchten. Sie machten den Laden dicht und konzentrierten sich nur noch auf die Produktion von Falschgeld.

Um kein unnötiges Risiko einzugehen, kauften sie nie selbst mit den Blüten ein, sondern produzierten nur, um es an andere weiterzuverkaufen. Ab und zu spielten sie auch Robin Hood und verschenkten das Falschgeld großzügig an Bettler auf der Straße oder an arme alleinerziehende Mütter, die kaum genug zum Leben hatten. Für diese Leute war das immer wie Weihnachten. Ansonsten waren Lori und Jeff aber sehr vorsichtig, an wen sie das Geld weitergaben. Ständig waren sie auf der Hut vor der Polizei. Jeder Deal, der über die Bühne ging, fand an einem geheimen Ort statt, und niemand wusste, wo Jeff und Lori die Blüten herstellten oder wo sie wohnten.

Das Zimmer beim Chorleiter hatte Lori schon vor einer Weile aufgegeben, um zu Jeff zu ziehen. Und als das Geschäft mit dem Falschgeld immer größer wurde, mieteten sich Jeff und Lori eine Hotelsuite. Hier wohnten sie und hier war gleichzeitig ihre Geldfälscherwerkstatt. Es war allerdings keine Werkstatt im eigentlichen Sinne. Das Einzige, was sie an Geräten benötigten, waren ein Laptop, ein Drucker und eine gewöhnliche Papierschneidemaschine. Jede Note war also handgefertigt. Es war eine Menge Arbeit, und weil die Aufträge riesig waren, stand Lori nächtelang – einen Joint im Mundwinkel – an der Schneidemaschine, während Jeff – eine Gasmaske über dem Gesicht – die frisch gedruckten und geschnittenen Noten im Badezimmer mit Chemikalien einsprühte. Natürlich wusste niemand im Hotel, was sich hinter der verschlossenen Tür von Appartement 217 in Wirklichkeit abspielte. Das Hotelpersonal hatte die strikte Anweisung, das Zimmer nicht zu betreten, und daran hielt es sich. Schließlich gab es keine Beschwerden und die Miete beglich Jeff immer pünktlich eine Woche im Voraus.

Alles lief bestens. Das Geschäft florierte. Ihre Beziehung war wundervoll. Und manchmal kam sogar Derrell mit seiner zweijährigen Tochter vorbei. Dann gingen sie in den Park, Jeff spielte mit Loris Enkeltochter Fangen, und Derrell brachte seine Mutter auf den neuesten Stand, was die Familie anbelangte. Er drängte sie aber nie, wieder zurückzukehren, und respektierte es, dass sie ihr eigenes Leben leben wollte, wofür ihm Lori wiederum sehr dankbar war.

Eines Tages im Mai 2003 – Lori war nun schon drei Jahre von ihrer Familie getrennt und lebte seit einem Jahr mit Jeff zusammen – geschah etwas Merkwürdiges: Sie waren zu Besuch bei Peter, dem Chorleiter. Auch wenn Lori nicht mehr dort wohnte, ging sie ab und zu bei ihm vorbei, um Hallo zu sagen. Und wenn Peter gerade Zeit hatte, lud er sie auf eine Tasse Tee ein. An diesem verhängnisvollen Nachmittag im Frühjahr 2003 war auch Jeff dabei. Sie saßen also ganz gemütlich in der Küche, tranken einen Tee und aßen Kekse, als es plötzlich an der Tür klingelte. Da Peter gerade dabei war, die zweite Runde Tee auszuschenken, erhob sich Lori spontan und ging zur Tür. Sie blickte durch das kleine Guckloch und erstarrte augenblicklich: Draußen standen drei große, kräftige Männer mit dunklen Anzügen und Sonnenbrillen. Sie sahen aus wie Agenten aus irgendeinem Hollywoodstreifen.

Oh nein, war Loris erster Gedanke. Wir sind aufgeflogen!

»Ja, bitte?«, sagte sie, ohne die Tür zu öffnen.

»Wir sind hier wegen Jeff Baron«, kam die Antwort von einem der Männer. »Er wird wegen Kindesmissbrauchs gesucht.«

Lori glaubte sich verhört zu haben. Kindesmissbrauch?!

»Öffnen Sie die Tür, Ma’am. Wir wissen, dass er sich im Haus befindet.«

Ein paar Sekunden stand Lori da wie vom Donner gerührt. Entweder war das ein sehr schlechter Scherz oder ein schrecklicher Irrtum. Jeff war nie und nimmer ein gesuchter Kinderschänder! Niemals!

»Einen Augenblick bitte!«, sagte Lori, um etwas Zeit zu gewinnen, und eilte zurück in die Küche.

»Was ist los?«, fragte Peter.

Lori sah Jeff mit schreckensweiten Augen an. »Da stehen drei Kopfgeldjäger vor der Tür. Sie behaupten, du wirst gesucht!«

Jeff wurde kreideweiß im Gesicht. »Lass sie auf keinen Fall rein!«, bat er Lori und sprang wie elektrisiert vom Stuhl hoch. »Halt sie irgendwie hin!«

»Aber wie denn? Sie wissen, dass du hier bist! Wenn ich sie nicht reinlasse, treten sie die Tür ein!«

Die Männer trommelten bereits mit den Fäusten gegen die Tür. »Öffnen Sie sofort die Tür! Das Haus ist umstellt! Wenn Sie uns keinen Zutritt verschaffen, sehen wir uns gezwungen, die Tür aufzubrechen!«

»Jeff, was geht hier vor?«, wollte Peter wissen. »Was wollen die von dir?« Doch anstatt ihm eine Erklärung zu geben, ergriff Jeff kurzerhand die Flucht.

Lori sah Peter ratlos an. »Und jetzt?«

»Mach die Tür auf. Ich räum inzwischen Jeffs Tasse weg.«

Mit pochendem Herzen ging Lori zurück zur Tür und schloss sie auf. Die Männer – zwei von ihnen mit gezückter Waffe – stürmten an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Wie ein hungriges Wolfsrudel, das die Fährte eines Beutetieres aufgenommen hatte, begannen sie, das gesamte Haus nach Jeff zu durchkämmen, während Lori und Peter verwirrt und beunruhigt in der Küche standen und ihnen dabei zusahen. Mit Kopfgeldjägern, sogenannten »Bounty Hunters«, war nicht zu spaßen. Sie hatten mehr Rechte als Polizisten, wenn es darum ging, einen Kautionsflüchtigen dingfest zu machen. Es war ihnen so ziemlich alles erlaubt, solange sie eine heiße Spur verfolgten. Sie durften sogar unter falscher Identität Leute ausspionieren oder Türen aufbrechen, falls es dazu diente, den Gesuchten zu verhaften.

Während die Männer das ganze Haus auf den Kopf stellten und bereits zehn Minuten lang vergeblich nach Jeff suchten, warfen sich Lori und Peter fragende Blicke zu. Wo um alles in der Welt hatte Jeff sich versteckt? Er hatte das Haus unmöglich verlassen können, das stand fest. Aber wenn er noch hier war, warum hatten sie ihn dann nicht längst gefunden? So viele Verstecke gab es doch gar nicht. Und diese Leute waren keine Anfänger. Wie auch immer Jeff es angestellt hatte, er schien sich in Luft aufgelöst zu haben wie David Copperfield.

»Hätte vielleicht irgendjemand die Güte, uns zu erklären, worum es hier eigentlich geht?«, erkundigte sich Peter, als die Männer die Suche abbrachen.

»Jeff Baron wird vorgeworfen, sich an seiner kleinen Halbschwester vergangen zu haben«, setzte ihn einer der Bounty Hunters ins Bild. »Er saß dafür mehrere Jahre im Knast. Ist zwar schon eine Weile her, aber Sie kennen das Gesetz. Wer einmal als Kinderschänder vor Gericht stand, muss dem Staat jederzeit Rechenschaft darüber ablegen, wo er sich aufhält, und darf seinen Bundesstaat nicht verlassen. Jeff ist seit Jahren auf der Flucht. Wir haben ihn nur deshalb aufgespürt, weil wir vor ein paar Tagen einen Tipp gekriegt haben.«

Lori sah den Mann entgeistert an, sagte aber kein Wort. In ihrem Inneren herrschte ein heilloses Durcheinander. Sie konnte, nein, sie wollte diese harten Anschuldigungen nicht glauben! Jeff, ein Kinderschänder?! Niemals! Dazu kannte sie ihn zu gut. Jeff liebte Kinder. Wenn ihre kleine Enkeltochter zu Besuch war, durfte sie immer auf Jeffs Schultern sitzen, und Jeff galoppierte mit ihr durch den Park. Nein, Jeff wäre nie und nimmer in der Lage, einem Kind Gewalt anzutun. Vielleicht war seine kleine Halbschwester wütend auf ihn gewesen und hatte deswegen ein so furchtbares Gerücht über ihn in die Welt gesetzt. Anders war es nicht zu erklären.

»Ma’am, ich möchte mich ja nicht in Ihr Leben einmischen«, fuhr der Kopfgeldjäger fort und holte Lori wieder in die Wirklichkeit zurück, »aber wenn Sie mit diesem Jeff befreundet sind und wissen, wo er sich aufhält, ist es Ihre Pflicht, die Behörden einzuschalten. Sonst machen Sie sich ebenfalls strafbar.«

Lori schwieg noch immer. Die Männer schickten sich an zu gehen, aber nicht, ohne Peter und Lori vorher ein letztes Mal ins Visier zu nehmen. »Wir kommen wieder. Verlassen Sie sich drauf.«

Mit diesen Worten zogen sie ab und ließen Peter und vor allem Lori mit tausend Fragezeichen im Kopf zurück.

»Ich möchte ja zu gern wissen, wo sich Jeff verkrochen hat«, sagte Peter, nachdem sie sicher waren, dass die Bounty Hunters nicht zurückkamen. »In den Schränken haben sie bestimmt überall nachgeschaut. Und andere Verstecke gibt es hier eigentlich nicht.«

»Aber irgendwo muss er ja sein.«

»Ja, aber wo?«

Das war die große Frage, und so begannen sie ebenfalls, das ganze Haus zu durchstöbern, Zimmer für Zimmer. Peter nahm sich den ersten Stock und das Erdgeschoss vor und Lori übernahm den Keller.

»Jeff?«, rief sie in den dunklen Raum hinunter. Keine Antwort. »Jeff, wo steckst du? Die Kopfgeldjäger sind weg. Du kannst wieder vorkommen.«

Noch immer blieb alles still. Lori knipste den Lichtschalter an und stieg die Treppe in den Keller hinunter. Sie sah sich überall um, konnte Jeff aber nirgends finden. Gerade wollte sie kehrtmachen, als sie ein leises Geräusch hörte. Es kam von einer Tür, die in eine kleine Abstellkammer führte. Lori ging darauf zu und öffnete sie. Und da endlich fand sie ihn, aber auch nur, weil plötzlich eine Stimme von schräg oben flüsterte: »Sind sie weg?«

Lori schaute zum obersten Regal hinauf. Zwischen einer überdimensionalen Plüschschildkröte und einer Schachtel kam Jeffs Kopf zum Vorschein. Wie er es fertiggebracht hatte, sich in den engen Raum zwischen Decke und Regal zu zwängen, war Lori ein Rätsel.

»Mann, Jeff! Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Was hast du getan?«

»Ich kann dir alles erklären«, sagte Jeff, während er mit Loris Hilfe vom Regal herunterkletterte. »Was auch immer sie dir gesagt haben: Es stimmt nicht.«

»Du hast deine kleine Schwester also nicht belästigt?«

»Nein, Lori. Es war alles ganz anders.«

»Und wie?«

Jeff seufzte. »Hör zu, es tut mir leid, dass ich dir die Geschichte nicht erzählt hab. Aber so wie es in deiner Vergangenheit Dinge gibt, über die du nicht reden möchtest, gibt es auch in meiner Dinge, die ich lieber vergessen möchte.« Er machte eine Pause und sah Lori eindringlich an. »Ich hab eine Halbschwester, Katy. Ich war zehn, als sie zur Welt kam. Als ich achtzehn war, kam meine Mutter dahinter, dass mein Stiefvater Katy mehrmals … na ja, du weißt schon. Sie flehte mich an zu sagen, dass ich es gewesen wäre. ›Du bist jung‹, sagte sie. ›In ein paar Jahren bist du wieder draußen. Aber wenn dein Stiefvater ins Gefängnis muss, weiß ich nicht mehr, wie wir unsere Rechnungen bezahlen sollen.‹«

»Du hast die Schuld auf dich genommen?«

»Ja«, nickte Jeff. »Mir war damals nicht klar, welche Konsequenzen das für mich haben würde. Aber so ist es gewesen, Lori. Das musst du mir glauben.«

Lori blickte ihn stirnrunzelnd an. »Ich glaube dir«, sagte sie überzeugt, worauf Jeff erleichtert aufatmete und sie in seine Arme schloss.

»Wir müssen weg hier«, sagte er dann hastig. »Sie werden wiederkommen. Sie werden nicht eher aufgeben, bis sie mich gefunden haben.«

»Aber wo sollen wir denn hin?«, fragte Lori.

Jeff löste sich von ihr und hielt sie mit beiden Händen an der Schulter fest. »Ich hab einen Plan, Lori. Du weißt, ich arbeite seit einiger Zeit an der Fälschung von Dokumenten. Ich glaube, in ein oder zwei Wochen bin ich so weit. Dann gehen wir nach Mexiko und fangen ganz neu an. Nur du und ich. Was meinst du?«

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Lori. »Mexiko … das geht mir alles etwas zu schnell.«

»Überleg doch mal«, fuhr Jeff indessen begeistert, wenn auch sichtlich nervös, fort. »Egal, wo wir hingehen, sie werden uns nie in Ruhe lassen. Aber in Mexiko kann uns niemand mehr etwas anhaben. Und mit den gefälschten Dokumenten steht auch einer Hochzeit nichts mehr im Wege!«

Loris Gesicht hellte sich auf. Sie hatten schon lange davon geredet zu heiraten. Doch da Lori offiziell noch mit Joe verheiratet war, der aber jeglichen Kontakt zu ihr und ihrer Familie abgebrochen hatte, und es daher keine Möglichkeit gab, sich von ihm scheiden zu lassen, war eine neue Heirat schlichtweg nicht machbar – außer mit einer neuen Identität.

»Denkst du wirklich, das könnte klappen? Ich meine, das mit der Hochzeit und dem neuen Leben in Mexiko?«

Jeff lächelte. »Es könnte nicht nur – es wird! Lori, ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst.«

Lori wurde es ganz warm ums Herz. »Das möchte ich doch auch«, murmelte sie und küsste ihn. »Und wie ich das möchte!«

»Dann lass es uns tun!«, drängte Jeff. »Lass uns die Vergangenheit begraben und noch mal ganz von vorn beginnen. Das ist unsere Chance, Baby! Wir kaufen uns ein nettes Haus irgendwo an einem verlassenen Palmenstrand und genießen das Leben. Wir haben es verdient, glücklich zu sein. Findest du nicht?«

»Ja«, sagte Lori und küsste Jeff erneut inniglich. »Lass es uns tun!«





[image: ImageCh34]

In den nächsten Tagen produzierten Jeff und Lori fast ununterbrochen Falschgeld. Auch wenn die Zehnernote die perfekteste von allen war, stellten sie jetzt bündelweise Fünfziger und Hunderter her sowie eine Menge Travellerschecks. An ihren neuen Personalausweisen und seinem Führerschein feilte Jeff besonders lange herum. Zum Glück konnte man (jedenfalls damals) als US-Bürger ohne Reisepass nach Mexiko einreisen. Der Personalausweis genügte und dieser war wesentlich einfacher zu fälschen als ein Reisepass.

Zwei Wochen nach der unangenehmen Begegnung mit den Kopfgeldjägern setzten Jeff und Lori ihren Plan in die Tat um. Sie fuhren mit einem geliehenen Pick-up 800 km weit in den Süden, nach San Diego, der letzten großen Stadt vor der mexikanischen Grenze. Dort nahmen sie sich ein Hotelzimmer und verbrachten die nächsten zwei Tage damit, sämtliche Kaufhäuser zu durchforsten und sich mit allem einzudecken, was sie mit nach Mexiko nehmen wollten: Computer, Drucker, eine Stereoanlage, einen riesigen Plasmafernseher, dann alle möglichen Möbel und elektrischen Haushaltgeräte, neues Geschirr sowie allerlei Krimskrams zur Innendekoration. Selbstverständlich bezahlten sie alles mit Falschgeld oder gefälschten Travellerschecks, was hervorragend funktionierte. Dann verstauten sie alles im Hotelzimmer.

Der Plan war, dass Lori und Jeff am nächsten Morgen nach Mexiko fahren und Derrell mit einem gemieteten Lastwagen nachkommen und das ganze Mobiliar über die Grenze schaffen würde. Bis dahin hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Jeff und Lori waren guter Dinge, dass es auch an der Grenze keinerlei Schwierigkeiten geben würde. Ihr Ziel war zum Greifen nah, und am Abend vor der geplanten Ausreise gingen sie in ein schickes Restaurant, um ihren Neuanfang mit einem guten Essen und einem Glas Champagner zu feiern. Doch es kam alles anders …

Sie verließen das Lokal gegen 23 Uhr, stiegen gut gelaunt in ihren Pick-up und machten sich auf den Weg zum Hotel. An einer Kreuzung sprang die Ampel auf Rot und Jeff bremste ab. Ein Fahrradfahrer hielt rechts neben ihnen an, und als es wieder grün wurde, wollte Jeff dem Radfahrer den Vortritt lassen, doch dieser gab ihnen ein Handzeichen, dass sie zuerst fahren sollten, was sie auch taten. Es war eine völlig harmlose Situation, aber in dem Moment, als Jeff nach rechts abbog, heulte plötzlich eine Polizeisirene hinter ihnen auf. Lori glaubte, ihr würde das Herz stehen bleiben. Auch in Jeffs Gesicht spiegelte sich die nackte Panik.

»Soll ich …?«

»Nein, um Himmels willen!«, hielt Lori dagegen, als sie merkte, dass Jeff mit dem Gedanken spielte, einfach auf die Tube zu drücken, um das blinkende Polizeiauto, das ihnen an der Stoßstange klebte, abzuhängen. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass das Auto hinter ihnen ein Streifenwagen war. Und es wäre auch nicht weiter tragisch gewesen, hätten die Beamten ihr vermeintlich verkehrswidriges Handeln nicht zur Kenntnis genommen. So aber beschleunigten die pflichtbewussten Polizisten ihren Wagen, überholten sie und zwangen sie, rechts ranzufahren.

»Und jetzt?«, fragte Lori Jeff beunruhigt.

»Beten wir, dass sie keinen Verdacht schöpfen«, sagte Jeff, und es war ihm deutlich anzumerken, dass es ihm gar nicht wohl in seiner Haut war. Die Polizisten stiegen aus ihrem Auto, kamen auf sie zu und der eine von ihnen klopfte gegen die Scheibe. Jeff kurbelte die Scheibe herunter und setzte sein unschuldigstes Lächeln auf.

»Also, die Sache mit dem Fahrradfahrer«, begann er sich gleich zu rechtfertigen. »Sie haben es vermutlich aus Ihrer Perspektive nicht gesehen, aber er hat uns ein Zeichen gegeben, dass wir vor ihm abbiegen sollen.«

Der Beamte verzog keine Miene. »Führerschein und Fahrzeugpapiere, bitte.«

Jeff reichte ihm die Dokumente, während er weiter versuchte, sein Verhalten zu erklären. Doch der Polizist ging nicht darauf ein. »Ma’am, Ihren Ausweis, wenn ich bitten darf.«

Mit zittrigen Fingern klaubte Lori ihren gefälschten Personalausweis aus der Handtasche und überreichte dem Beamten die Karte. Sie überlegte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, ihm ihren echten Ausweis zu geben. Aber den hatte sie im Hotel gelassen. Außerdem war ja nicht sie es, die polizeilich gesucht wurde, sondern Jeff. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn seine Tarnung aufflöge. Das durfte nicht geschehen! Nicht jetzt! Nicht so kurz vor dem Ziel! Der Beamte betrachtete die Dokumente einen Moment zu lange, wie Lori fand. Sie saß wie auf heißen Kohlen.

»Einen Augenblick bitte«, sagte der Polizist, dann entfernte er sich, während sein Partner mit verschränkten Armen neben dem Pick-up stehen blieb und Jeff eine Menge Fragen stellte: Woher sie kämen, was sie hier in San Diego täten, in welchem Hotel sie logierten, ob sie ein Pärchen wären, was sie beruflich täten und vieles mehr. Jeff sog sich irgendeine glaubwürdig klingende Geschichte aus den Fingern, während Lori immer wieder einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel warf. Sie beobachtete, wie der zweite Polizist bei offener Tür auf dem Fahrersitz saß und sein Funkgerät benutzte. Es sah aus, als würde er sich mit jemandem unterhalten. Die Sache gefiel ihr ganz und gar nicht.

Er hat es gemerkt!, ging es ihr durch den Kopf. Er hat uns durchschaut! Wir sind geliefert. Wir sind geliefert!

Keine fünf Minuten waren verstrichen, seit die Gesetzeshüter sie angehalten hatten, als plötzlich von allen Seiten blinkende Streifenwagen angebraust kamen. Schräg vor und hinter ihnen bremsten sie scharf ab und blockierten damit die gesamte rechte Fahrspur. Mehrere Polizisten sprangen aus den Autos, verschanzten sich hinter den offenen Wagentüren und richteten ihre Dienstwaffen auf Lori und Jeff. Lori verstand die Welt nicht mehr.

Ein ganzes Polizeiaufgebot nur wegen gefälschter Dokumente? Das kann doch nicht sein!, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Was wird hier eigentlich gespielt?!

»Steigen Sie aus dem Wagen!«, forderte sie ein Beamter über Lautsprecher auf. »Hände aufs Dach!«

Lori und Jeff warfen sich einen verwirrten Blick zu und gehorchten. Kaum ausgestiegen, wurden sie gleich von mehreren Beamten unsanft gegen das Autodach gepresst und von Kopf bis Fuß nach Waffen abgetastet, als wären sie zwei Schwerverbrecher.

»Was soll das? Was haben wir getan?«, rief Lori, der die Sache langsam, aber sicher unheimlich wurde.

»Ihr Auto wurde gestern als gestohlen gemeldet«, gab ihr einer der Beamten Auskunft.

»WAS?!«, meldete sich Jeff entsetzt von der anderen Seite des Pick-ups zu Wort. »Das kann nicht sein! Ich habe den Wagen von einer Freundin ausgeliehen! Ich hab ihre Telefonnummer. Sie können sie anrufen, wenn Sie mir nicht glauben!«

»Tut mir leid. Dann hat ihre Freundin wohl ihre Meinung geändert.« Der Polizist zerrte Jeffs Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Das Fahrzeug gilt jedenfalls als gestohlen. Außerdem scheint mit Ihren Dokumenten etwas nicht zu stimmen. Sie kommen erst mal mit aufs Revier, bis alles geklärt ist.«

»Aber hören Sie, das muss ein Missverständnis sein!«, protestierte nun Lori, als auch sie in Handschellen abgeführt wurde. »Sie können uns doch nicht einfach so mitnehmen! Und unsere Ausweise sind in Ordnung!«

»Nun, dann haben Sie ja nichts zu befürchten«, meinte der Polizist, legte ihr die Hand auf den Kopf und verfrachtete sie auf den Rücksitz eines Polizeiwagens. In diesem Moment kam ein etwas jüngerer Beamter herbeigeeilt.

»Sieh dir das mal an!«, sagte er aufgeregt und streckte seinem Kollegen Loris Handtasche entgegen. Der warf einen Blick hinein und pfiff leise durch die Zähne.

»Schau an, schau an«, meinte er und klaubte ein mit Gummiband zusammengehaltenes dickes Geldbündel aus der Handtasche. »Ich glaube, das gestohlene Auto und die gefälschten Ausweise sind das kleinste ihrer Probleme.« Er betrachtete das Geldbündel fasziniert. »Haben Sie kürzlich im Lotto gewonnen oder eine Bank ausgeraubt? Das müssen doch mindestens hunderttausend sein!«

Lori gab ihm keine Antwort. Der Polizist stöberte weiter in ihrer Handtasche herum und fand neben der Visitenkarte des Hotels, in dem sie abgestiegen waren, auch noch massenweise Travellerschecks und Quittungen von all den teuren Sachen, die sie gekauft hatten. Der Polizeibeamte machte ein Gesicht, als wäre Weihnachten vorverlegt worden, und winkte eilends seinen Vorgesetzten herbei, um ihm den außergewöhnlichen Fund zu zeigen. Noch hatte er nicht gemerkt, dass es sich bei den vielen Hunderternoten und den Schecks um Nachbildungen handelte, denn Jeff hatte das Herstellungsverfahren über die Monate hinweg derart perfektioniert, dass es einem Laien unmöglich war, die Blüten als solche zu erkennen. Die Qualität war schlicht und einfach überwältigend, und wären die Beamten nicht ohnehin schon misstrauisch gewesen, hätten wohl auch sie das Falschgeld für echt gehalten. So aber überprüften sie die Seriennummern und deckten den Betrug auf.

»Gebt dem FBI Bescheid«, wies der Vorgesetzte seine Leute an. »Wie es scheint, ist uns hier eine Geldfälscherbande ins Netz gegangen!«

»Tja«, meinte der Polizist, der Lori verhaftet hatte, und grinste triumphierend auf sie herab. »Sieht so aus, als würde es doch ein etwas längerer Aufenthalt in San Diego werden. Na dann viel Vergnügen im Bau.« Er schlug die Hintertür des Streifenwagens zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Durch die Scheibe hindurch sah Lori Jeff, der in einem anderen Streifenwagen saß und wehmütig und mit gesenkten Schultern zu ihr herüberschaute. Als der Polizeiwagen an ihr vorbeifuhr, kreuzten sich ihre Blicke ein letztes Mal, und Jeff formte mit seinen Lippen ein stilles »Tut mir leid«. Es gab Lori einen Stich ins Herz. Wer hätte gedacht, dass ihre gemeinsame Zukunft so abrupt enden würde? Sie waren so kurz vor dem Ziel gewesen. So kurz! Es hatte doch alles wunderbar geklappt. Und dann das. Was würde nun aus ihnen werden? Wie lange würden sie wegen Geldfälscherei hinter Gitter kommen? Ob sie sich jemals wiedersehen würden?

Auf dem Polizeirevier angekommen, musste Lori mehrere Stunden in einer Zelle ausharren, bis sie in einen Verhörraum gebracht wurde, wo sie ein FBI-Agent in die Mangel nahm. Der Mann war ziemlich schlechter Laune, weil er mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt worden war, um sich dieses Falles anzunehmen. Er trank eine Menge Kaffee und war ziemlich ungeduldig.

»Also noch mal von vorn: Wo ist Ihre Werkstatt? Für wen arbeiten Sie? Wer sind Ihre Komplizen?«

»Es gibt keine Komplizen«, antwortete Lori zum wohl hundertsten Mal. »Mein Freund und ich machen das allein. In unserem Hotelzimmer. Mit einem normalen Drucker.«

»Und das soll ich Ihnen allen Ernstes glauben?«

»Es ist die Wahrheit!«

Der FBI-Agent lachte. »Sie hatten hundertfünfundzwanzigtausend Dollar in der Tasche, die nicht mal ein Bankangestellter von echten Noten unterscheiden könnte. Und da wollen Sie mir weismachen, Sie hätten die Dinger einfach so in Ihrem Hotelzimmer gedruckt? Mit einem stinknormalen Drucker, wie man ihn in jedem Computergeschäft kaufen kann?«

»Ja.«

»Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Hm?« Er beugte sich über den Tisch zu ihr rüber und fixierte sie eindringlich. »Vielleicht haben Sie den Ernst der Lage noch nicht ganz begriffen. Der Richter wird Ihnen locker vier bis fünf Jahre aufbrummen bei der Menge an Falschgeld, die Sie bei sich hatten. Also würde ich Ihnen dringend raten, etwas mehr Kooperation zu zeigen. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen, und ich werde sehen, ob ich ein gutes Wort für Sie einlegen kann.«

Lori war es leid, weitere Fragen zu beantworten. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Als der FBI-Beamte nach mehrmaligem Nachhaken endlich einsah, dass er ihr keine neuen Informationen mehr entlocken konnte, verschwand er mit seinem Kaffeebecher verärgert aus dem Zimmer, und wenig später wurde Lori zurück auf ihre Zelle gebracht. Lori war furchtbar müde. Aber an Schlafen war nicht zu denken: erstens, weil es in der Zelle kein Bett, sondern nur ein unbequemes Betonmäuerchen zum Sitzen gab, und zweitens, weil sich tausend Gedanken in ihrem Kopf drehten. Der Agent hatte behauptet, sie müsste mit vier bis fünf Jahren rechnen. Ob er nur geblufft hatte, um sie zum Reden zu bringen? Oder stand ihr tatsächlich eine mehrjährige Haftstrafe bevor? Sie war 43 Jahre alt. Das bedeutete, sie würde erst mit 48 wieder rauskommen. Also fast mit fünfzig! Es schauderte Lori bei dieser Vorstellung.

Was hab ich bloß getan?, dachte sie. Wie konnte es so weit kommen?

Am nächsten Morgen wurde Lori von der Polizeistation ins Gefängnis verlegt. Es gab kein Verhör mehr, aber es sagte ihr auch niemand genau, wie es nun weitergehen würde. Das Einzige, was sie aus dem ungesprächigen Beamten herauskriegte, der sie durch den Korridor zu ihrer Zelle begleitete, war, dass sie bis zum Prozess hierbleiben würde. Auf ihre Frage, ob er wüsste, wie lange man für Falschgeld sitzen müsste, blaffte er sie nur herablassend an. »Falschgeld? Wenn es nach mir ginge, sollte man Leute wie Sie und Ihren Freund für immer wegsperren! Abendessen ist um sechs.« Und damit war das Gespräch beendet.

Die Zellentür fiel mit einem Krachen ins Schloss. Lori – ihr Kleiderbündel, die billige Zahnbürste, eine Tube Zahnpasta, ein Stück Seife und ein Handtuch auf den Armen – sah sich in dem Raum um. Ein Bett, ein Stuhl, ein kleiner zerkratzter Tisch, ein schmutziges Waschbecken ohne Spiegel und ein vergittertes Fenster. So sah also ihr neues Zuhause aus. Hier würde sie, je nach Urteilsspruch, die nächsten Jahre oder Jahrzehnte ihres gescheiterten Lebens verbringen. So tief war sie gesunken. So tief …

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Mit schweren Schritten schlurfte sie zur Pritsche, legte ihr Bündel ab und setzte sich. Die Matratze war hart und abgenutzt, aber auch nicht viel unbequemer als der Schlafplatz in dem alten Lieferwagen, in dem sie einst gehaust und sich von morgens bis abends mit Kokain zugedröhnt hatte, um zu vergessen … um einfach zu vergessen. Eine Träne kullerte ihr über die schokoladenbraune Wange.

Was ist bloß aus dir geworden, Lori? Was ist mit dir geschehen? Du gehörst nicht hierher!

Drei Jahre lang hatte sie versucht, das, was geschehen war, zu verdrängen und in die Rolle einer Frau zu schlüpfen, die sie eigentlich nicht war. Und hier saß sie nun, vergessen von der Welt, verlassen von ihrer Familie, ohne jeden Hoffnungsschimmer, eingesperrt in einer trostlosen Gefängniszelle irgendwo im Nirgendwo. Wie sollte das alles noch enden? Gab es überhaupt noch eine Zukunft für jemanden wie sie? War’s das? War das das bittere Ende? War das der letzte Akt ihres Trauerspiels, bevor der Bühnenvorhang ihres Lebens für immer fiel?
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Die erste Anhörung fand zwei Monate später statt und war der reinste Horror. Mit Handschellen wurde Lori in den Gerichtssaal geführt. Der Saal platzte schier aus allen Nähten. Warum die Öffentlichkeit sich derart für diesen Fall interessierte, war Lori ein Rätsel. Sie sah Journalisten, die sich eifrig Notizen machten, und Reporter mit Kameras. Es kam ihr vor, als wäre ganz San Diego in Aufruhr geraten. Jeff saß in sich zusammengesunken, eingeklemmt zwischen einem Polizeibeamten und einem Mann in Anzug und Krawatte, auf der Anklagebank. Er sah blass aus und schien abgenommen zu haben. Sein Anwalt oder Pflichtverteidiger, oder was auch immer er war, flüsterte seinem Schützling dauernd etwas ins Ohr, aber Jeff wirkte irgendwie abwesend. Als Lori das gaffende Publikum hinter sich gelassen und den vorderen Teil des Gerichtssaales erreicht hatte, warf ihr Jeff einen langen wehmütigen Blick zu. Aus seinen Augen sprach eine tiefe Sehnsucht und Traurigkeit. Es schien, als wolle er ihr so vieles erklären, wozu er bei ihrer Verhaftung keine Gelegenheit mehr gehabt hatte. Und jetzt hatte er sie auch nicht.

Lori musste auf der anderen Seite des Gerichtssaales neben einem Polizisten Platz nehmen. Ohne irgendeinen geschniegelten krawattierten Beistand. Es herrschte eine merkwürdig gedrückte Stimmung in dem Raum. Irgendwie wurde Lori den Verdacht nicht los, dass es um mehr ging als nur um Geldfälscherei und dass sie die Einzige im Saal war, die nicht eingeweiht war. Ihre Befürchtung bestätigte sich, als der Staatsanwalt die Anklage verlas: Es ging gar nicht mehr um Geldfälscherei. Es ging um Kinderpornografie! Jeff würde einem berüchtigten Kinderpornoring angehören, dem sie seit Jahren auf der Spur wären, so hieß es.

Lori saß da wie versteinert. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. Das konnte nicht sein. Niemals! Die Polizei hätte beim Durchstöbern ihres Hotelzimmers Jeffs Laptop etwas genauer unter die Lupe genommen, so hieß es weiter, und dabei tonnenweise Kinderpornos und pornografische Bilder gefunden, auf denen sich teilweise sogar alte Männer an Minderjährigen vergingen. Das sichergestellte Beweismaterial sei eindeutig. Der Staatsanwalt hielt dabei ein dickes Ringbuch in die Höhe, welches sämtliche Abzüge der Fotos enthielt, die Jeff auf seinem Computer abgespeichert hatte.

»Mrs Hölzel«, sagte der Staatsanwalt und blickte zu Lori hinüber. »Haben Sie von den perversen Geschäften Ihres Geliebten gewusst?«

Lori brachte keinen klaren Gedanken mehr zustande. Ihr war auf einmal ganz wirr im Kopf.

»Mrs Hölzel?«

Lori wandte sich Jeff zu, der nur dumpf vor sich hinstarrte. Ihre Brust hob und senkte sich heftig.

»Jeff, sag, dass das nicht wahr ist!«, flüsterte sie, erst ganz leise, doch dann erhob sie sich jäh von ihrem Stuhl und schrie durch den ganzen Gerichtssaal: »SAG, DASS DAS NICHT WAHR IST!«

Der Polizist neben ihr zog sie augenblicklich wieder auf ihren Stuhl zurück und der Richter klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch. »Mrs Hölzel, bitte!«

Der Staatsanwalt, das lasterhafte Fotoalbum wie das dicke Buch des Heiligen Nikolaus auf dem Arm, stellte sich vor Lori hin.

»Und Sie haben nicht den geringsten Verdacht geschöpft, was Ihr Liebhaber wirklich trieb? Er hat Sie nie in sein kleines dunkles Geheimnis eingeweiht? Nein? Sie haben diese Bilder hier noch nie zuvor gesehen?«

Er öffnete das Buch wie ein Geschichtenerzähler und Lori wurde es auf einmal speiübel. Kleine unschuldige Mädchen, einige von ihnen kaum älter als sieben, acht Jahre, waren abgebildet, und was die Männer ihnen auf den Fotos antaten, war einfach widerlich.

»Kennen Sie diese Mädchen?!«, fragte sie der Staatsanwalt herausfordernd. »Dieses hier vielleicht?« Er drehte die nächste Seite um. »Oder dieses hier? Oder vielleicht dieses?«

Loris Nasenflügel bebten. Ihr Atem ging unregelmäßig. Unwillkürlich musste sie an ihre Enkeltochter denken und daran, dass Jeff immer mit ihr gespielt hatte, wenn Derrell vorbeikam. Oft war Jeff mit der Kleinen allein gewesen, während sie sich mit ihrem Sohn unterhielt. Sie hatte sich nie etwas dabei gedacht. Doch jetzt, als sie all diese Pornobilder von all diesen Kindern sah, schoss ihr mit einem Mal ein fürchterlicher Gedanke durch den Kopf. Ihre Hände begannen zu zittern.

»Nein«, hauchte sie, »nein, bitte nicht. Bitte nicht!«

Wieder sprang sie auf, und bevor der Staatsanwalt sie daran hindern konnte, riss sie ihm das Buch aus der Hand. Wegen der Handschellen kriegte sie es aber nicht richtig zu fassen und es knallte auf den Boden. Unruhe kam in den Saal. Der Polizist zerrte Lori erneut gewaltsam auf ihren Platz zurück, der Staatsanwalt bückte sich und hob das Buch auf, und der Richter benutzte zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten seinen Hammer, um wieder Ordnung in seinen Gerichtssaal zu bringen. Das war aber kaum mehr möglich, denn nun geriet die Situation endgültig außer Kontrolle.

»Geben Sie mir das Buch!«, rief Lori, und hätte der Polizist sie nicht mit beiden Händen festgehalten, wäre sie, ohne zu zögern, über den Tisch gehechtet und hätte den Staatsanwalt mitsamt dem Buch zu Boden gerissen.

»Ruhe!«, befahl der Richter. »Mrs Hölzel! Setzen Sie sich!«

Aber Lori dachte nicht daran, sich still hinzusetzen, bevor sie nicht Gewissheit hatte. Sie musste es wissen. Sie musste wissen, ob ihre kleine Enkeltochter in diesem grauenvollen Buch abgebildet war!

»Ich will das Buch sehen!«, schrie Lori, während ihr vor Wut und Verzweiflung die ersten Tränen in die Augen schossen. »ZEIGEN SIE MIR DAS BUCH!«

Der Staatsanwalt, den Lori mit ihrem unerwarteten hysterischen Anfall völlig aus dem Konzept gebracht hatte, warf dem Richter einen etwas orientierungslosen Blick zu. Und dieser gab schließlich mit einem genervten Kopfnicken die Einwilligung, dass Lori sich das Buch ansehen durfte.

»Aber ich warne Sie, Mrs Hölzel. Keine Gefühlsausbrüche mehr in meinem Gerichtssaal! Ist das klar?!«

Viel Wirkung zeigte seine Drohung allerdings nicht. Denn obwohl Lori das ganze Buch durchblätterte und ihre Enkeltochter nicht darin fand, war sie mit den Nerven total am Ende. Da reichte auch die Autorität eines Richters nicht mehr aus, um sie in ihre Schranken zu weisen.

»Und ich hab dir vertraut!«, rief sie mit zitternden Wangen in Jeffs Richtung. »Wie konntest du mir das antun?! Du elender Mistkerl!«

Der Hammer krachte mehrmals auf die Richterbank nieder. Die Geduld des Richters war erschöpft.

Lori achtete nicht darauf. Sie weinte und schrie. »ICH WOLLTE DICH HEIRATEN! WIE KONNTEST DU NUR?!«

»Mrs Hölzel! Es reicht jetzt!«

»DU PERVERSES SCHWEIN, DU!«

Loris Stimme vibrierte. Und die Stimme des Richters überschlug sich beinahe. »GENUG! Führen Sie sie ab. Raus aus meinem Gerichtssaal!«

Der Polizist, der neben Lori saß, konnte sie nur noch mit Mühe festhalten. Lori schrie und tobte und beschimpfte Jeff mit sämtlichen Flüchen, die ihr einfielen. Ein zweiter Polizist eilte herbei und die beiden überwältigten sie und schleppten sie mit vereinten Kräften Richtung Ausgang. Lori schlug um sich wie ein tollwütiges Tier und schäumte und schluchzte. Durch den Saal ging ein aufgeregtes Raunen.

»Die Verhandlung wird vertagt!«, verkündete der Richter über das allgemeine Chaos hinweg. Zum letzten Mal sauste sein Hammer auf das Pult nieder, dann erhob er sich und rauschte durch eine Tür an der Rückwand davon. Jetzt sprangen auch die Zuschauer von den Sitzen wie Popcorn in der Bratpfanne. Fotografen und Journalisten drängten sich zum Mittelgang und unter dem Blitzlichtgewitter der Kameras bahnten sich die Polizisten mit der Gefangenen einen Weg nach draußen.

Völlig aufgelöst warf sich Lori eine halbe Stunde später auf ihr hartes Bett in ihrer Zelle und weinte und weinte. Wie hatte sie sich in Jeff nur so täuschen können? Sie hatte ihm vertraut. Sie hatte zu ihm gehalten, sogar, als Kopfgeldjäger aufgetaucht waren und behauptet hatten, er hätte seine kleine Halbschwester vergewaltigt. Sie hatte ihm geglaubt, als er gesagt hatte, er wäre es nicht gewesen. Sie hatte ihn geliebt! Sie hatte mit ihm nach Mexiko fliehen und ein neues Leben mit ihm beginnen wollen. Mit einem Mann, der hinter ihrem Rücken Kinderpornos verkaufte! Wie hatte sie nur so blind sein können? Warum geriet sie bloß immer an die falschen Männer? Konnte sie denn nicht einmal, wenigstens einmal Glück in der Liebe haben? So wie die Frauen in den Hollywood-Liebesfilmen? Oder gab es keine wahre Liebe mehr in dieser Welt? War Liebe nichts weiter als ein Wort? Ein leeres Versprechen? Eine Illusion?

Eine Woche später erhielt Lori einen Brief von Jeff, in dem er ihr seine Unschuld beteuerte. Er schrieb ihr auch, dass er sie liebe und dass er ihretwegen die ganze Schuld auf sich nehmen würde.

Ich weiß nicht, wie weit du mit dem »Three Strikes Law« (Drei-Verstöße-Gesetz) vertraut bist, schrieb er. »Three Strikes Law« heißt, dass nach zwei Verurteilungen beim dritten Mal eine lebenslange Haft verhängt wird. Durch die Haftstrafe wegen meiner Halbschwester und jetzt durch die Geschichte mit der Geldfälscherei und der Kinderpornografie bin ich bei drei Verstößen angelangt und würde eigentlich lebenslänglich kriegen. Doch die Staatsanwaltschaft hat mir einen Deal angeboten. Wenn ich mich für die Kinderpornosache schuldig bekenne, lassen sie die Anklage wegen Geldfälscherei fallen. Ich kassiere dann zehn Jahre. Zugegeben, das ist lange. Aber immer noch besser als nie mehr rauszukommen. Lori, diese schrecklichen Dinge, die mir vorgeworfen werden, habe ich nicht getan. Das musst du mir einfach glauben. Wie dem auch sei, ich habe ein volles Geständnis abgelegt. Und ich habe ihnen gesagt, dass du nichts, absolut nichts, mit der ganzen Sache zu tun hast. Ich will nicht, dass du meinetwegen hinter Gitter musst. Ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben. Jeff.

Lori wusste nicht so recht, was sie von dem Brief halten sollte. Einerseits wollte sie Jeff glauben. Andererseits fiel es ihr nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, schwer, noch an seine Unschuld zu glauben. Und auch über ihre Gefühle ihm gegenüber war sie sich nicht mehr im Klaren. Es war einfach zu viel passiert, als dass sie hätte sagen können »Schwamm drüber«. Ihr Vertrauen zu ihm war erschüttert. Und dass er zehn Jahre ins Gefängnis musste, machte das Ganze auch nicht gerade einfacher. Sie beschloss, erst einmal keine definitive Entscheidung zu treffen und abzuwarten, wie hoch ihre eigene Strafe ausfallen würde. Große Hoffnungen auf ein gnädiges Urteil machte sie sich allerdings nicht. Nach ihrem hysterischen Auftritt im Gerichtssaal hatte sie nicht unbedingt Sympathiepunkte beim Richter gesammelt. Tatsächlich war ihr der Richter nicht sehr wohlgesonnen. Erstens war er der Ansicht, sie und Jeff hätten bei der Kinderpornografie gemeinsame Sache gemacht – unabhängig von Jeffs schriftlichem Geständnis und Loris Aussage, sie hätte von allem keine Ahnung gehabt –, und zweitens fand er, dass ihr jemand dringend eine Lektion erteilen sollte, damit sein Gerichtssaal in Zukunft vor ihr sicher war. Er verurteilte sie zu zwei Jahren Haft und ließ sie in ein Provinzgefängnis überstellen, fernab von jeglicher Zivilisation. Sollten die sich mit ihr herumschlagen. Hauptsache, er hatte nichts mehr mit ihr zu tun.
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Und da war sie nun also. In einem Frauengefängnis weit draußen in der Pampa, in einer wüstenähnlichen Gegend, wo es nichts gab außer Sand, Geröll, kleinen Büschen, Stechpalmen und einer kerzengeraden Straße, die sich irgendwo am Horizont verlor. Und so öde, wie die Landschaft um das Gefängnis herum aussah, fühlte sich auch Loris Herz an. Trostlos. Leer. Abgestorben. Wie ein Garten, in dem alles verdorrt war, was sie je versucht hatte anzupflanzen. Da gab es keinen einzigen grünen Halm mehr, der sich durch die vertrocknete Erdkruste bohrte, keine Blume, nicht einmal den Ansatz einer Blütenknospe. Nur Dornen und Disteln, die alles Leben in ihr restlos erstickt hatten. Außerdem war sie unendlich müde – aber nicht, weil sie zu wenig geschlafen hätte. Es war eine Müdigkeit vom Leben, von allem, was sie durchgemacht hatte. Eine innere Erschöpfung und Mattigkeit. Und im Moment sehnte sie sich nur danach, sich hinzulegen, die Augen zu schließen und sehr, sehr lange zu schlafen.

Nachdem die Zellentür hinter ihr zugesperrt worden war und sie sich mit ihren wenigen Habseligkeiten auf das ausgeleierte Knastbett gesetzt hatte, wurde ihr die Trostlosigkeit ihres Lebens so bewusst, dass sie glaubte, unter der Last zusammenzubrechen. Sie kam sich so verloren vor. Ausrangiert. Kaputt und verletzt. Sie hatte einen Punkt erreicht, an dem es einfach nicht mehr weiterging. Und sie hatte keine Kraft mehr, sich selbst aus der Grube zu befreien.

Lori, was tust du hier?, fragte sie sich. Was hast du aus deinem Leben gemacht?

Sie wischte sich über die feuchten Augen und versuchte, den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, herunterzuschlucken. Aber er schien nur umso größer zu werden. Ihr Blick fiel auf eine Gideon-Bibel am Kopfende des Bettes. Sie nahm die Bibel und schlug sie auf. Die Buchstaben waren unscharf. Lori war weitsichtig und musste normalerweise eine Lesebrille tragen, wenn sie ein Buch lesen wollte. Aber natürlich hatte sie ihre Lesebrille nicht dabei. Sie wusste nicht mal, wann oder wo sie sie das letzte Mal verwendet hatte.

Lieber Gott, dachte sie, während sie auf die verschwommenen Worte starrte, wenn ich wenigstens die Bibel lesen könnte. Ich weiß, ich könnte daraus die nötige Kraft schöpfen, um die Zeit hier drinnen durchzustehen.

Es war nicht mal ein richtiges Gebet, mehr ein Gedanke, ein Seufzen aus der Tiefe ihrer Seele heraus. Doch kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, geschah etwas Unglaubliches: Die Schrift wurde mit einem Mal klar. Die Buchstaben wurden scharf, und Lori konnte den aufgeschlagenen Text so deutlich sehen, als hätte sie eine Lesebrille auf! Lori klappte vor Staunen der Mund auf. Es gab keinerlei wissenschaftliche Erklärung für das, was soeben passiert war, und hätte sie es jemandem erzählt, hätte man sie vermutlich für verrückt gehalten. Aber ganz offensichtlich hatte sie soeben ihre volle Sehkraft zurückerhalten! Für Lori gab es keinen Zweifel, dass Gott dabei seine Hand im Spiel hatte. Ob er sie vielleicht doch noch nicht gänzlich abgeschrieben hatte? Ob es doch noch eine Chance für sie gab?

In den nächsten Tagen las Lori fast ununterbrochen in der Bibel. Sie nahm sie überallhin mit, zum gemeinsamen Essen in den Speisesaal und auch zum Hofgang. Die anderen Gefangenen wunderten sich sehr über sie, weil sie immer und überall die Bibel dabeihatte, und sie stellten ihr eine Menge Fragen. Loris Anwesenheit gab ihnen sowieso viele Rätsel auf, denn die meisten von ihnen kannten sich untereinander. Für die Frauen war das Gefängnis so eine Art Treffpunkt unter Freunden, ein Ort, wo sie gratis Essen und ein Dach über dem Kopf bekamen und sich von den Strapazen draußen auf der Straße erholen konnten. Wenn eine Neue eintraf, wurde sie immer herzlich von allen willkommen geheißen, und die Frauen brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand wie bei einem Klassentreffen.

»Hey, Kelly, was geht? Wieder mit zu viel Stoff erwischt worden?«

»Was soll’s. Hab diesmal nur vier Monate gekriegt. Ist Shirley hier?«

»Nee, wurde vor einer Woche entlassen. Hast du was von Susan gehört?«

»Nee. Aber Patricia ist wieder mal auf Entzug. Ach, und ich soll euch Grüße von Vicky ausrichten!«

Lori gehörte mit ihren 43 Jahren mit Abstand zur älteren Garde. Die anderen Insassinnen waren alle noch sehr jung. Sie saßen vorwiegend wegen Drogenhandels oder Prostitution. Die meisten Mädchen waren selbst drogenabhängig und sahen auch dementsprechend aus: bis auf die Knochen abgemagert, blass, mit unreiner Haut und erloschenen Augen. Gebrochene Gestalten, die bereits mit zwanzig Jahren völlig verbraucht waren und nichts mehr vom Leben erwarteten. Dass Lori am selben Ort gelandet war wie sie, auf der Müllkippe der Gesellschaft sozusagen, führte ihr noch deutlicher vor Augen, in was für ein erbärmliches Wrack sie sich in den vergangenen Jahren verwandelt hatte. Kein Wunder, dass ihre Familie sie abgeschrieben hatte. Derrell war der Einzige, der sich nach wie vor darum bemühte, mit seiner Mutter in Kontakt zu bleiben, nachdem er endlich herausgefunden hatte, wo sie war. Aber San Diego war 800 Kilometer von San Francisco entfernt. Das war einfach zu weit, um mal schnell hinzufahren und vorbeizuschauen. Daher beschränkte sich der Kontakt auf Telefonate und Briefe. Lori hätte sich so sehr gewünscht, von jemandem besucht zu werden. Egal, von wem. Es war so hart, ganz allein zu sein und mit niemandem wirklich reden zu können. Es war so bitter, sich von niemandem wirklich verstanden zu fühlen. Die Welt der Mädels war nicht ihre Welt. Sie unterhielten sich zwar, aber Lori kam sich zwischen ihnen dennoch vor wie eine Außerirdische. Sie fühlte sich schrecklich einsam. Ihre Familie war meilenweit weg. Sie hatte keine Freunde. Und die Beziehung mit Jeff verlief ebenfalls im Sand, nachdem sie ihm nicht mehr auf seine Briefe antwortete. Sie hatte nur noch sich selbst – oder was von ihr übrig war.

Die einzige Ablenkung in ihrem tristen Alltag war die Arbeit in der Küche. Jede Gefangene hatte einen Job, und da sie neu war, hatte man ihr die unbeliebteste aller Aufgaben zugeteilt: Geschirrspülen. Der Job war deswegen so unbeliebt, weil es nicht nur um das Spülen des Geschirrs von einem Gefängnis ging. Das Gefängnis, in dem Lori ihre Strafe verbüßte, kochte für sämtliche Gefängnisse in der Umgebung, und daher türmte sich das schmutzige Geschirr jeweils bis fast unter die Decke. Es war eine Sisyphusarbeit, aber irgendjemand musste sie ja tun, und Lori versuchte, das Beste daraus zu machen.

Eines Tages, als sie etwas früher mit ihrer Arbeit fertig war und eine Beamtin sie zurück zu ihrer Zelle begleitete, kam sie an einem Raum vorbei, in dem gerade ein Gottesdienst abgehalten wurde. Sie bat um Erlaubnis, sich dazusetzen zu dürfen, was ihr gestattet wurde. Der Raum war keine Kapelle, nur ein gewöhnliches Zimmer, in dem manchmal Kosmetik- oder Sprachkurse angeboten wurden. Auf drei Stuhlreihen saßen ungefähr fünfzehn Insassinnen und lauschten der Predigt einer Frau. Lori suchte sich einen freien Stuhl nahe bei der Tür, und in dem Moment, wo sie sich setzte, geschah etwas Eigenartiges: Die Pastorin hielt mitten in ihrer Rede inne und wandte sich ihr zu. Erst dachte Lori, sie wolle sie einfach in der Runde willkommen heißen. Aber das tat sie nicht. Stattdessen blickte sie Lori sehr erstaunt an, so, als wäre sie ihr schon einmal begegnet, wüsste aber nicht, wo. Und dann plötzlich kam sie auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Ein Murmeln ging durch die Menge. Die Frau schien vollkommen vergessen zu haben, dass noch andere anwesend waren und dass sie eigentlich gerade am Predigen war.

»Ich weiß nicht, wer du bist oder was du hier tust«, sagte sie dann, Lori zugewandt, »ich weiß nicht, was du in deinem Leben getan hast. Aber du gehörst nicht hierher. Und Gott hat eine Botschaft für dich: Er vermisst seinen Singvogel.«

Bei diesen Worten ging es wie ein elektrischer Schlag durch Loris Körper. Ihr wurde so heiß, als würde ein Strom voller Feuer mitten durch ihr Herz fließen. Wie war so etwas möglich? Sie hatte diese Frau noch nie in ihrem Leben gesehen! Woher konnte sie wissen, dass es in ihrem Leben nie eine größere Leidenschaft gegeben hatte als das Singen? Und wie konnte sie wissen, dass sie damit aufgehört und sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun?

»Gott möchte, dass du wieder singst!«, fuhr die Frau fort und sah Lori voller Güte an. »Ich weiß nicht, ob du damit etwas anfangen kannst. Aber das ist es, was Gott dir sagen möchte. Nur das: Er vermisst seinen Singvogel.«

Tränen schossen Lori in die Augen. Im Bruchteil einer Sekunde stiegen tausend Emotionen in ihr hoch. Gurgelnde Schluchzer brachen aus ihr heraus. Die Worte drangen durch die steinerne Festung ihres Herzens wie durch Butter und rissen die Mauer ihrer Bitterkeit mit einer solchen Wucht nieder, dass Lori nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Die Pastorin setzte sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter, während Lori laut und ungehemmt weinte und wimmerte.

Gott vermisst seinen Singvogel!

Es waren nur vier Worte, doch es waren mit Abstand die vier ergreifendsten, die vier liebevollsten und gleichzeitig heilendsten Worte, die Lori jemals gehört hatte. Und Lori wusste ohne jeden Hauch eines Zweifels, dass es Gott war, der soeben zu ihr gesprochen hatte. Er vermisste sie! Er vermisste ihre Stimme. Er vermisste seinen Singvogel. Er vermisste sein geliebtes Kind! Wie hatte sie nur denken können, dass Gott sie jemals verlassen hatte? Wie hatte sie nur meinen können, dass er sie jemals aufgegeben hatte? Er hatte sie niemals verlassen! Er hatte sich niemals von ihr abgewandt! Selbst dann nicht, als sie ihre eigenen Wege ging. Selbst dann nicht, als sie blind geworden war für seine Realität.

Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut, als sie ein kleines Mädchen war. Sie hatte ihn in ihr Herz aufgenommen und an ihn geglaubt. Und er war mit ihr gegangen, er war nie von ihrer Seite gewichen. Er war bei ihr gewesen, als ihr Mann sie verlassen und ihren kleinen Joey mitgenommen hatte. Er war da gewesen, als sie vor Verzweiflung nicht mehr weiterwusste und ziellos auf den Straßen von Oakland umhergeirrt war. Er hatte sie mehrmals vor dem sicheren Tod bewahrt, damals, als Ernie sie aus dem Drogenhaus rettete, das wenige Stunden später niedergebrannt worden war. Oder damals, als Gangster in ein Haus eindrangen und alle niederschossen, die ihnen in die Quere kamen, und sie die Einzige war, die mit dem Leben davonkam.

Wie Schuppen fiel es Lori von den Augen, als ihr bewusst wurde, wie oft Gott seine schützende Hand über sie gehalten hatte. Als William sie aus dem Transporter geworfen hatte und sie mit dem Kopf nicht auf der Straße, sondern auf der Bibel aufschlug. Als sie zur Prostitution gezwungen worden war und an der Seite dieses kräftigen Jünglings ungesehen an den Wachen vorbeigelaufen war. So viele Wunder waren geschehen und sie hatte es kaum bemerkt. Ihr Gott, ihr Jesus, war immer da gewesen und hatte über ihr gewacht. Und das, obwohl sie Gott über all die Jahre hinweg aus ihrem Leben ausgeklammert hatte. Sie hatte nur ein Ziel verfolgt: Sie wollte ein Star sein. Ein Superstar. Auf diese eine Karte hatte sie alles gesetzt – und mit dieser einen Karte hatte sie alles verloren. Ihren Namen. Ihre Stimme. Ihre Ehe. Ihre Kinder. Ihre Familie. Sogar sich selbst.

Und nach all diesen harten Erfahrungen, nach all diesen schmerzhaften Enttäuschungen und der Erkenntnis, auf der ganzen Linie gescheitert zu sein, kam Gott und hob sie mit seinen starken Händen wie einen kleinen verletzten Vogel vom Boden auf, strich ihr über die gebrochenen Flügel und flüsterte ihr zu, dass er seinen Singvogel vermisste. Konnte es überhaupt eine schönere Liebeserklärung geben?

Lori weinte und weinte, während sie spürte, wie Gott dabei war, ihr zerschundenes, gebrochenes Herz gesund zu lieben. Und es war ihr, als würde er ihr sagen, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sich danach sehnte, sie wieder singen zu hören.

Du bist mein kleiner Singvogel, vernahm sie seine Stimme tief in ihrem Innern, diese reine, mit nichts zu vergleichende Stimme, die man nur mit dem Herzen hören kann. Du brauchst nicht danach zu streben, von den Leuten gesehen zu werden. Denn ich sehe dich. Und ich sage dir: Du bist ein Star, Lori. Ein Superstar. Nichts, was du jemals getan hast oder tun wirst, wird etwas daran ändern. Breite deine Schwingen aus und sing! Sing, mein kleiner Vogel! Sing!

Lori weinte, bis sie alles aus sich herausgeweint hatte, was sich über die Jahre hinweg an Ballast in ihrem Herzen angestaut hatte. Den ganzen Frust, die Schuldgefühle, die erdrückende Last ihres Versagens als Mutter, Ehefrau und Tochter, die Bitterkeit gegenüber DJ Bobo und all den anderen Menschen, die sie verletzt hatten, das alles schüttete sie vor Gott aus wie einen stinkenden Mülleimer und bat ihn darum, die Wunden ihrer Seele zu heilen und ihr eine neue Chance zu geben. Keiner der Anwesenden verstand, was mit Lori vor sich ging. Nicht einmal die Pastorin konnte nachvollziehen, was ihre Worte bei Lori ausgelöst hatten. Doch als Lori endlich aufhörte zu weinen und sich zum letzten Mal über die feuchten Augen wischte, merkten alle, dass etwas mit ihr geschehen war. Etwas an ihr war anders. Sie wirkte entspannter, gelöster, irgendwie befreit, so, als wäre eine riesige Bürde von ihren Schultern gefallen.

Als Lori an diesem Abend wieder in ihrer Zelle war, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Langem nicht mehr allein. Und zum ersten Mal, seitdem sie sich geschworen hatte, für immer zu verstummen wie die kleine Meerjungfrau, zum ersten Mal seit jenem unheilvollen Tag, als sie erfahren hatte, dass das Gericht zugunsten von DJ Bobo entschieden hatte, zum ersten Mal seit drei Jahren verspürte sie den Drang in sich, wieder zu singen.

Und genau das tat sie. Sie begann zu singen. Sie setzte sich aufs Bett und begann aus dem hohlen Bauch heraus das zu singen, was ihr gerade in den Sinn kam. Wieder rollten ihr die Tränen über die Wange. Es tat so gut. Es war so befreiend, endlich wieder dem Ausdruck verleihen zu können, was in ihr steckte, endlich wieder das Ventil zu öffnen, das sie so lange eigenmächtig verstopft hatte. Es war so gut, wieder sie selbst zu sein. Lori, der Singvogel. Das war sie. Das war ihre Leidenschaft, ihr Leben – ihre Bestimmung: einfach nur die Melodie ihres Herzens rauszulassen und zu singen. Innerhalb weniger Minuten kristallisierte sich aus dem spontanen Gesang eine wunderschöne Melodie heraus und die passenden Worte dazu purzelten Lori nur so aus dem und. Rasch griff sie nach Papier und Kugelschreiber und das weiße Blatt füllte sich fast wie von selbst.



Gott, gib mir die Gelassenheit, die Dinge zu akzeptieren, die ich nicht ändern kann, kritzelte sie auf ihren Schreibblock. Führe mich auf meinem Weg zur Genesung. Ich möchte rein sein, ich möchte mein Leben frei von all den Dingen leben, die mein Leben bisher grau und bewölkt gemacht haben. Zeig mir den Weg zu meiner Genesung. Zeig mir den Weg zu meiner Genesung.

Zeig mir den Weg, Herr, zeig mir den Weg. Zeig mir den Weg, wiederholte sie mehrmals, bevor sie zur zweiten Strophe überging.

Er ist Ehrfurcht gebietend und herrlich, ja, das ist er, mit einer unvergänglichen Liebe zu mir. Er wirkt Wunder in meinem Leben und meiner Familie. Zeig mir den Weg, zeig mir den Weg, zeig mir den Weg. Gib mir den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, den Unterschied zu erkennen.

Er möchte, dass wir frei sind. Wir alle können uns für immer verändern, denn die Gnade Gottes ist in dir und in mir. Er gibt dir Sieg mitten im Sturm. Zeig mir den Weg, zeig mir den Weg, zeig mir den Weg.

Nie zuvor hatte sie so schnell einen Song gedichtet, und nie zuvor hatte sie ein Lied getextet, das einen derart offenen Einblick in ihre Seele gab. Sie überschrieb es mit dem Titel: »Show Me The Way«. Dies war ihr Song. Ungeschminkt und ehrlich. Der aufrichtige Schrei einer Frau nach Genesung. Und der Wunsch, von nun an Gott in ihr Leben mit einzubeziehen.

Mitternacht war längst vorbei, als Lori schließlich das Licht löschte und mit einem Lächeln auf den Lippen und einem neuen Lied im Kopf einschlief.
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In den nächsten Tagen und Wochen war Lori wie verwandelt. Sie spürte einen tiefen Frieden in sich, und die Welt um sie herum war nicht mehr grau und trübe, sondern erfüllt mit Hoffnung und Freude. Täglich las sie in der Bibel. Sie redete mit Jesus wie mit einem guten Freund und lernte ihn immer besser kennen, je mehr sie sich mit ihm beschäftigte. Die nie enden wollende Sisyphusarbeit des Geschirrspülens wurde auf einmal leichter, denn Lori nahm sich vor, alles, was sie tat, von jetzt an für Gott zu tun.

Diese tausend Teller und Schüsseln und Pfannen wasche ich für dich, Gott, sagte sie ihm, während sie voller Elan mit Spülen begann und dabei ein Lied sang. Ihre neue, positive Einstellung gegenüber dem unbeliebtesten Job im Gefängnis war so markant, dass auf einmal alle ihren Posten haben wollten.

»Ich wusste gar nicht, dass Geschirrspülen so viel Spaß machen kann!«, sagten die neidischen Mädchen. »Warum hat Ham den Job gekriegt? (Allen im Gefängnis war sie nur unter diesem Namen bekannt.) Das ist nicht fair! Ich will auch Geschirr spülen!«

Und so wurde ihre Aufgabe einer anderen zugeteilt und Lori stieg auf der Karriereleiter der Gefängnisjobs eine Stufe höher und wurde zur Teefrau. Auch dieser Job war allgemein verhasst, denn als Teefrau musste man für Tausende von Leuten Tee zubereiten. Dabei schleppte man so viele schwere Töpfe mit Wasser herum, dass man abends das Gefühl hatte, in einem Steinbruch gearbeitet zu haben. Für die Teefrau gab es einen eigenen Raum, der mit einer großen Glasscheibe von der Küche abgetrennt war. Lori kam sich in dem Raum vor, als würde sie in einem Tonstudio stehen. Sie hatte also ihr eigenes Studio, machte Tee, sang, experimentierte mit verschiedenen Teesorten und Aromen herum, und schon nach wenigen Tagen wollten alle wissen, wer denn neuerdings den Tee kochte, denn er schmeckte plötzlich viel leckerer als zuvor. Jetzt waren auf einmal alle auf den Job als Teefrau scharf, was zur Folge hatte, dass Lori wieder eine neue Aufgabe bekam: Sie wurde zur Köchin ernannt und durfte fortan für die Insassen und Polizeibeamten kochen.

Dieser Job gefiel Lori ausgezeichnet. Sie liebte es zu kochen. Zudem gab es keinen festgelegten Speiseplan, und Lori konnte so kreativ sein, wie sie nur wollte. Die Polizeibeamten waren ganz begeistert von ihren Kochkünsten, und immer mal wieder streckte einer von ihnen den Kopf zur Küchentür herein und fragte sie, was es denn heute wieder Gutes zum Frühstück oder zum Mittagessen gäbe. Lori war es auch, die ihnen das Essen servierte. Und sie richtete die Teller so hübsch her wie in einem Fünf-Sterne-Hotel.

»Ham«, sagten die Beamten, wenn sie wieder einmal fürstlich gespeist hatten, »Sie sind unersetzlich. Ich fürchte, wir müssen Sie hierbehalten.«

»Oh nein, das werden Sie nicht!«, sagte Lori dann sehr bestimmt und überhaupt nicht geschmeichelt.

»Aber wer soll denn für uns kochen, wenn Sie gehen?«

»Sie werden schon jemanden finden, meine Herren«, sagte Lori. »Wenn meine Zeit abgelaufen ist, bin ich jedenfalls raus hier.«

Nicht nur das Gefängnispersonal wusste Lori zu schätzen. Auch ihre Mitgefangenen begegneten ihr mit großem Respekt und nannten sie sogar Miss Ham, wenn sie sie im Korridor, im Hof oder im Speisesaal grüßten. Mit jedem Tag, der verging, gewann Lori mehr Boden unter den Füßen. Sie verspürte auch keinerlei Drang mehr, Drogen zu nehmen. Ihr Selbstvertrauen und ihre Entschlossenheit kamen zurück und sie wurde wieder zu der starken Frau, die sie einst gewesen war. Sie gründete sogar eine Bibelgruppe. Alle, die mehr über Gott erfahren wollten, konnten sich in eine Liste eintragen und wurden vom Gefängnis freigestellt, um einmal wöchentlich an »Miss Hams Bibelstudium« im Klassenraum 5 teilzunehmen. Dort erzählte sie den Frauen von Gott und wie sie Jesus in ihr Leben aufnehmen konnten. Die Mädchen waren immer sehr bewegt von dem, was sie sagte. Lori hielt ihnen keinen stundenlangen Vortrag über Sünde und Moral. Sie brauchte keine großen Worte. Sie redete einfach unverblümt von dem, was sie selbst erlebt und was sie aus der Bibel gelernt hatte.

»Wisst ihr, heute Morgen hab ich in Hesekiel das Kapitel 37 gelesen. Es hat mich echt umgeworfen, was da steht. Hört euch das an.« Sie schlug die Stelle in der Bibel auf und begann zu lesen: »Der Herr legte seine Hand auf mich, und sein Geist hob mich empor und brachte mich in ein weites Tal, das mit Totengebeinen übersät war. Dann führte er mich durch die ganze Ebene, und ich sah dort unzählige Knochen verstreut liegen. Sie waren völlig vertrocknet.«4

Sie sah in die Runde. »Wisst ihr, Mädels, das war genau, wo ich selbst gelandet war: in einem Tal voller vertrockneter Knochen. Und ich lag mittendrin und war selbst einer davon. Und du fühlst dich vielleicht genauso wie einer dieser Knochen, völlig leblos und ohne jede Hoffnung. Und du denkst, dass das dein Leben war und dass es nie mehr besser kommt. Aber hört euch an, wie es weitergeht.«

Sie kehrte zum Bibeltext zurück. »Der Herr fragte mich: ›Sterblicher Mensch, können diese Gebeine je wieder lebendig werden?‹ Ich antwortete: ›Herr, mein Gott, das weißt du allein!‹ Da sagte er zu mir: ›Sprich zu diesen dürren Knochen, und fordere sie auf: Hört, was der Herr euch sagt: Ich erfülle euch mit meinem Geist und mache euch wieder lebendig! Ich lasse Sehnen und Fleisch um euch wachsen und überziehe euch mit Haut. Meinen Atem hauche ich euch ein, damit ihr wieder lebendig werdet. Dann erkennt ihr, dass ich der Herr bin.‹«

Sie blickte die Gefangenen an und lächelte. »Versteht ihr, was da steht? Das hier ist nicht das Ende! Gott kann jede Situation, und sei sie auch noch so schlimm, zum Guten wenden! Ich habe es erlebt und ihr könnt das auch erleben!« Sie strahlte förmlich, während die Frauen ihr gespannt zuhörten und nickten. Einige wischten sich heimlich über die feucht gewordenen Augen. Jede von ihnen wusste, wovon Lori sprach. Sie alle saßen in diesem Tal aus verdorrten Knochen und fühlten sich innerlich tot. Und es gab keine von ihnen, die sich nicht danach sehnte, wieder zum Leben zu erwachen.

»Wer von euch möchte Jesus sein Leben anvertrauen?«, fragte Lori dann, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. Ein paar der Mädchen hoben die Hand. Lori sprach ein einfaches Gebet, das die Mädchen ihr nachsprachen, und verkündete zum Schluss feierlich: »Wisst ihr, jetzt gibt es eine große Party im Himmel. Und Jesus wird bei euch sein und euch helfen, egal, was ihr gerade durchmacht. Er lässt euch nie im Stich.«

Lori predigte nie besonders lange. Aber sie sprach den Frauen direkt aus dem Herzen und machte ihnen Mut, allen Umständen zum Trotz nicht aufzugeben und auf Gott zu vertrauen. Manchmal sangen sie auch ein paar Lieder zusammen. Und fast jedes Mal baten die Mädchen Lori, ihnen den Song »Show Me The Way« vorzutragen. Sie liebten diesen Song und beim Refrain sangen sie jeweils aus voller Kehle mit und weinten dabei dicke Tränen.



Die Monate verstrichen. Lori hatte viel Zeit, über ihr Leben nachzudenken. Sie schrieb ihren Eltern und auch ihren Kindern Andrea und Derrell einen langen Brief, in dem sie sie um Vergebung bat. Sie versuchte, ihnen zu erklären, warum sie einfach fortgegangen war und warum sie getan hatte, was sie getan hatte.

Nichts kann die Zeit wiederbringen, die ich durch meine Dummheit, meine Blindheit und meine falschen Entscheidungen verloren habe, beendete sie den Brief an ihre 16-jährige Tochter. Nichts kann den Schaden wiedergutmachen, den ich durch meine Abwesenheit bei dir und bei euch allen verursacht habe. Aber ich glaube fest daran, dass Gott unsere Beziehung wiederherstellen kann. Ich möchte, dass ich dich wieder glücklich machen kann und dass du stolz auf mich sein kannst. Ich möchte, dass du sagen kannst: Mama, du hast es geschafft! Es ist nicht einfach, glaub mir. Jeder Tag ist ein Kampf. Aber ich werde nicht aufgeben. Das verspreche ich dir. Ich liebe dich. Deine Mom.

Andrea, Derrell und auch Loris Eltern schrieben ihr unabhängig voneinander zurück und sagten ihr, dass sie ihr längst vergeben hätten und dass sie sich darauf freuen würden, sie bald wiederzusehen.

Komm nach Hause, mein Kind, schrieb ihre Mutter, wir warten auf dich.

Lori kamen die Tränen, als sie das las. Es tat so unendlich gut zu wissen, dass sie zu Hause willkommen war, ganz egal, was passiert war, und unabhängig davon, dass sie eigentlich mit ihren 44 Jahren kein Kind mehr war. Doch wer sagte denn, dass der verlorene Sohn aus der biblischen Geschichte nicht auch schon erwachsen war, als er sich entschloss, zu seinem Vater zurückzukehren? Wer sagte, dass eine verlorene Tochter nicht schon Großmutter sein durfte, wenn sie sich aufmachte, um sich mit ihrer Familie zu versöhnen?

Als Lori 2005 nach zweijährigem Gefängnisaufenthalt entlassen wurde und den Bus nach San Francisco bestieg, war ihr doch etwas mulmig zumute. Sie freute sich zwar darauf, ihre Familie wiederzusehen. Aber sie hatte auch ein klein wenig Angst davor, wie ihre Eltern und Andrea nach so langer Zeit auf sie reagieren würden. Sie schämte sich für das, was geschehen war, und zweifelte auf einmal daran, dass ihre Familie wirklich zu einem Neuanfang mit ihr bereit war. Doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Derrell und Loris Vater holten sie vom Busbahnhof ab, und kaum sahen sie sie aus dem Bus aussteigen, eilten sie ihr entgegen, schlossen sie in die Arme und küssten sie. So standen sie lange da und alle drei weinten. Auch Loris Mutter und Andrea weinten, als sie kurz darauf zu Hause eintraf. Andrea umarmte sie so fest, als wolle sie sie nie mehr gehen lassen.

»Ich hab immer an dich geglaubt, Mom«, flüsterte sie ihr unter Tränen ins Ohr. »Ich wusste, dass du zurückkommst. Ich hab es immer gewusst.«

»Es tut mir so leid«, hauchte Lori mit bebenden Lippen, während sie ihre Tochter an sich drückte. »Es tut mir alles so schrecklich leid, Andrea. Ich hab dich so lieb.«

»Ich dich auch, Mom.«

Nachdem sich alle wieder einigermaßen gefasst hatten, gingen sie ins Wohnzimmer und Deloris servierte ein herrliches Festmahl. Später, als sie bei Tee und Gebäck auf dem Sofa saßen, kam sogar noch Loris Schwester Angela mit ihrem Mann Walter vorbei. Und auch sie umarmte Lori herzlich und freute sich riesig, sie zu sehen.

»Mann, die haben dich aber gut gefüttert im Knast!«, platzte es in gewohnt schwesterlicher Offenheit aus Angela heraus. »Sieh dich an, Schwesterchen! Bis du den Speck wieder runterhast, musst du aber ordentlich aufs Laufband gehen!«

»Danke, du siehst auch ganz toll aus!«, schmunzelte Lori. »Wie geht’s den Kindern?«

»Kinder?!« Angela verdrehte die Augen, setzte sich und schob sich einen Keks in den Mund. »Meine liebe Schwester, da siehst du mal, was passiert, wenn du dich nie meldest. Diana und Ryana sind längst ausgezogen. Wusstest du das nicht? Adam ist 18 und hat jetzt eine Freundin.« Sie zog das Wort in die Länge wie einen Kaugummi und ihre Augen sprachen dazu Bände. »Und Jacob ist 16 und treibt mich noch in den Wahnsinn mit seiner Rapmusik.«

»Er macht Musik?«

»Er macht sie nicht. Er hört sie. Und zwar in einer Lautstärke, dass ich fürchte, wir müssen demnächst schalldichte Wände einbauen, damit nicht das ganze Haus davon einstürzt! Ist es nicht so, Walter?«

»Äh … ja«, sagte Walter etwas abwesend, während ihm Deloris eine Tasse Tee einschenkte. »Ja, es ist manchmal etwas laut.«

»Laut ist gar kein Ausdruck«, ergriff Angela wieder das Wort und hätte mit ihrer durch die Luft sausenden Hand beinahe Walters Nase getroffen. »Ich meine, damals, als wir zusammen aufgetreten sind, hat es solche Stereoanlagen noch gar nicht gegeben. Aber heute ist das alles anders. Und die Jugend von heute nimmt überhaupt keine Rücksicht mehr auf die Erwachsenen. Ich habe mit Walter schon oft darüber gesprochen: Eines Tages trägt Jacob noch einen Gehörschaden davon. Ist doch so, nicht wahr, Walter?«

»Äh … ja, Schatz«, gab Walter getreulich seinen Kommentar dazu, dann schlürfte er seelenruhig an seinem Tee.

Jetzt, da Angela sich erst einmal in Fahrt geredet hatte, kam natürlich niemand mehr zu Wort – außer Walter, der immer mal wieder ein »Ja, Schatz« dazwischenwarf, wenn sie ihn nach seiner Meinung fragte. Eine halbe Stunde später war die erste Teekanne leer getrunken und Deloris füllte die Kekse neu auf. Andrea verschwand im oberen Stock und kam kurz darauf mit einem dicken Stapel Fotoalben zurück. Es waren Alben aus der Zeit der »Ham Sisters« und damit ergab sich das neue Gesprächsthema natürlich von selbst.

Es wurde ein wunderschöner Abend. Sie aßen und tranken, schauten sich alte Fotos an – wobei Angela fast zu jedem Bild irgendeine peinliche Geschichte zu erzählen wusste –, sie diskutierten über dieses und jenes, schwelgten in Erinnerungen und redeten bis spät in die Nacht hinein. Lori kam das alles vor wie ein Traum. Mit ihrer Familie zusammen zu sein und sich über alte Zeiten auszutauschen, unbeschwert zu lachen und leidenschaftlich über ganz alltägliche Dinge zu reden, die eigentlich völlig nebensächlich waren, sich gegenseitig die Kekse wegzuklauen und gemeinsam die Küche aufzuräumen, das alles hatte etwas unglaublich Erfrischendes an sich. Es war wie Balsam für ihre Seele. Oh, wie hatte sie das alles vermisst! Einfach sie selbst sein zu dürfen und so akzeptiert zu sein, wie sie war, sich einfach fallen zu lassen und zu wissen, dass es Menschen gab, die sie liebten und zu ihr hielten, egal, was war, und egal, was noch kommen würde. Diese Erfahrung war mit keinem Geld der Welt zu bezahlen.

Natürlich würden die Wunden nicht von heute auf morgen verheilen. Natürlich gab es noch vieles zu bereinigen und aufzuarbeiten. Und natürlich gab es ihr jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn sie an ihren kleinen Jungen, ihren Joey, dachte, den sie nunmehr seit fünf Jahren nicht mehr gesehen und von dem sich jede Spur verloren hatte. Aber sie würde ihn finden. Egal, wie lange es dauern würde, sie würde nicht eher ruhen, bis sie ihren Jüngsten wieder in die Arme schließen und ihm sagen konnte, wie sehr sie ihn liebte.

Als Lori sich in dieser Nacht in die weichen Kissen des Gästebettes fallen ließ, das ihre Mutter liebevoll für sie hergerichtet hatte, rollten ihr Tränen der Rührung und Dankbarkeit über ihr Gesicht. Szenen von Erfolg und Ruhm, von ihrem einst so schillernden Leben, zogen an ihr vorbei. All diese Jahre hatte sie krampfhaft nach den Sternen gegriffen, dabei hatte Gott den hellsten, den glitzerndsten und schönsten Stern längst in sie hineingepflanzt. Sie war sein Singvogel. Sie war sein Star. Sein Superstar. Und nichts würde je etwas daran ändern.

Mit dieser Gewissheit im Herzen schlief Lori schon bald tief und fest ein.
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Ein Jahr nach ihrer Entlassung aus dem Gefängnis, im Jahre 2006, fand Lori einen Schweizer Produzenten, Matthias Blauenstein, der ihren Song »Show Me The Way« zusammen mit zwei anderen neuen Songs in seinem Studio aufnahm und als Album herausbrachte.

Nach intensiver Suche fand Lori im Jahr 2007 endlich ihren jüngsten Sohn wieder. Er war mittlerweile 16 Jahre alt und lebte bei seinem Vater (von dem sich Lori später scheiden ließ) in Deutschland. Viele Tränen flossen, als Joey seine Mutter, seine Großeltern und seine Geschwister nach sieben langen Jahren zum ersten Mal wiedersah. Heute ist Joey 20 Jahre alt und besucht Lori regelmäßig.

2008 gab es einen Rechtsstreit zwischen Lori und einer deutschen transsexuellen Entertainerin, die beschlossen hatte, ihren Namen in Lory Glory umzuwandeln. Das Gericht entschied für Lori und Lorenzo Woodard legte sich daraufhin den Namen Lorielle London zu.

Heute lebt Lori in der Nähe von Basel in der Schweiz. Neben ihrem eigenen Wirken als Sängerin hat sie zusammen mit ihrem Partner Fanuel Müller ein eigenes Studio namens FMP, um der heutigen Generation von Stars zu helfen, nicht die gleichen Fehler zu machen wie sie damals. FMP trainiert junge Talente von Anfang an und unterstützt diese in allen Bereichen, die die Unterhaltungsbranche betreffen. Sie bieten zum Beispiel professionelles Stimm-, Rap-, Rhythmus- und Flowtraining, bis hin zu speziellem Training für Bühnenerfahrung und Tipps, wie man sich bei Interviews verhalten soll.
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Ich kann mich noch sehr genau an den Tag erinnern, als ich Lori kennenlernte. Das war vor ein paar Jahren in Baden in der Schweiz bei einem Gottesdienst. Lori war eingeladen worden, ein paar Lieder zu singen. Ihr ganzer Auftritt hatte etwas Faszinierendes an sich. Es gibt Menschen, die sind einfach für die Bühne geboren worden, und Lori ist definitiv ein solcher Mensch. Ich schaute sie an, wie sie dort auf der Bühne stand, und dachte intuitiv: Wer auch immer sie ist, diese Frau ist ein Star!

Nach dem letzten Lied (ich war, wie alle anderen Zuhörer auch, hin und weg von ihrer Stimme) bat Lori den Veranstalter, ob sie kurz etwas sagen dürfte. Daraufhin erzählte sie in wenigen Sätzen ihre Geschichte und sagte, das wäre das erste Mal überhaupt, dass sie öffentlich darüber spreche. Sie hatte keine fünf Minuten geredet, aber es reichte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Nach dem Gottesdienst ging ich auf sie zu und sagte ihr spontan, ich wäre daran interessiert, ein Buch über sie zu schreiben. Lori sah mich verdutzt an. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie umarmte mich und sagte: »Du hast ja keine Ahnung! Dafür bete ich schon seit Jahren!«

Wir trafen uns mehrmals bei ihr zu Hause, machten lange Spaziergänge und Lori erzählte mir die ganze Geschichte. Es war eine Herausforderung für mich, in diese mir doch eher fremde Welt des Show- und Musikbusiness einzutauchen. Aber ich wusste einfach, dass Loris Geschichte erzählt werden muss. Lori hat mein Herz gewonnen, vom ersten Moment an, als sie die Bühne betrat. Und ich wünsche mir, lieber Leser, dass sie auch dein Herz berührt hat.
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Damaris Kofmehls Homepage:

www.damariskofmehl.org



Damaris Kofmehls E-Mail:

kofmehl@hotmail.com



Lori Gloris Homepage:

www.lori-glori.com



New Chance International – (gegründet von Damaris Kofmehl und ihrem Mann Demetri Betts):

Hilfswerk, um die junge Generation in der Schweiz, in Deutschland, Brasilien und weltweit mit dem Evangelium zu erreichen. www.newchanceinternational.com





Fußnoten

1 sprich: »Biggin«

2 CBS Records, die sechs Jahre zuvor beinahe ein Soloalbum mit Lori produziert hatten, waren 1988 von Sony Music aufgekauft worden. Später, im Jahre 2004, fusionierte Sony Music mit der »Bertelsmann Music Group« (BMG) zu Sony BMG.

3 Matthäus 25,31-46

4 Zitiert nach Hoffnung für alle
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